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Karl Ludwig Sand

eine biograflsch-psichologische Darstellung

von Louis Andröe (Paris).

„wißt Zhr Deutsche denn überbaupt, wa» »«oluzion ist?

Zbr habt keine Ahnung! Ader ich wei> e»!

klspolton zu den Zenenser ProfeHoren ,8iz.

s ist gewiß eine der merkwürdigsten geistigen Bewegungen, die wir zu Anfang dieses

Jahrhunderts in Deutschland antreffen, jene Bewegung, die man in ihrer ersten Fase

den „Tugendbund", in ihrer weiteren Entwiklung die „Burschenschaft", noch später

den „Zeitgeist" und die „demagogischen Umtriebe" genant hat, aus der die Idee zur

Wiedergeburt und Einigung Deutschlands hervorgegangen, von der die Gemuter

allmalich angestekt wurden, und die schließlich in Bismarck einen Vertreter gefunden hat, der unter

»örtlicher Wiederholung der burschenschaftlichen Fraseologie vom „Blut und leisen" das ein halbes

Jahrhundert vor ihm ausgesprochene Prinzip als Staatsmann verwirklicht hat. Line wißenschaftliche,

psichologisch'erschopfende Darstellung dieser Bewegung gibt es zur Zeit noch nicht, und ist bei der

großen Wahrheitsliebe der Deutschen einerseits, bei dem zweifellos anarchistisch-propagandistischen

Charakter, den die burschenschaftliche Bewegung wenigstens im Umkreise Follen's gehabt hat,

andrerseits, wol auch für's Erste nicht zu erwarten'. — Wir geben hier nur so viel, als für die

unumgängliche Beleuchtung unseres Helden nötig ist. —

1 Da» «ich sonst politisch wertlose, mit der üblichen Unterscheiduug von Gut und Böse geschriebene Buchk, v. Zenker'» „Der

Anarchismu», kritische Geschichte der anarchistischen Theorie." Zena i895, kent den großen und gewaltigen Lameraden Sand'», den

ersten Propagandisten auf deutscher krde, den privatdozenten Larl Aollen (l79L—184o) überbaupt nicht, und Sand nur dem Namen

den» ersten Nennwort: Aichte, ? G., »eben an die deutsche Nation. Berlin 1808. — Zahn, A. L. („Turnvater"), Deutsche» volk»tum.

»lüde«? 18,0. 2. Aust. 1817, — Arie», Z. A. (Ailosos), Zuliu» und kvagora», oder die neue »epublik. Seidelberg 1814. — Arndt, k. N.,

»kntwurs einer deutschen Gesellschaft. Aranksurt 1814. — s.Arir», ?, A.,Z Bekehret kuch! (Seidelberg) 1814. — Lieder auf dem

Turnplsge zu stngen. Ariebland 1815, — Arndt, «, M,, Deutscher Studentenstaat. LöIn 1815. — Schmalz, Th., Berichtigung

einer Stelle in der Brebow, vent„rinischen Chronik für da» Zabr l8o8. Berlin 1815. — S ch m a l z , Th., Ueber politische vereine. Berlin 1815 —

Siebuhr, B. G , Ueber gebeime verbindungen im preußischen Staate und deren Denunciation. Berlin 1815. — »üh», Ar., Da» Märchen

von den verschwörungen. Berlin 1815, — Neue», allgemein deutsche» Commer»» und Lieberbuch (hr»g. v, Gust. Schwab).

Germania 1815; 2. Aust. Germania 18i« ; z. Ausi. Germania (Bübingen) 181o u. s. f. — Z1rug, T., Da» wesen und wirken de» Tugend»

Kunde». Leipzig 181 S. — Arie», Z, A., vom deutschen Bunde und deutscher Staat»»erfa,ung, mit vorrebe „an Deutschland» Zünglinge".

»Zeidelberg 18,S. — L r u g , T,, Darstellung de» unter dem Namen de» Tugendbund»» bekannten slttlich.wißens«aftlichen verein». Berlin

l8iS. — Schmalz, Th,, Ueber de» Serrn B. G. Niebubr'» Schrift wider die meinige, politische vereine betreffend. Berlin 18lS. —

Schmalz, Th., Legte» wort über politische vereine. Berlin, 181S. — Schleiermacher, Ar., An den Serrn Geheimrath Schmalz.

 



Nach der Niederwerfung Deutschlands durch Napoleon war man überall in den leitenden

Kreisen in banger Sorge, auf welche Weise eine Wiederaufrichtung der Rrafte des Landes möglich

sei; nicht der materiellen Rräfte, nicht der militärischen Hülfsmittel — Rekrutirungen waren verboten —

sondern der geistigen. Man fühlte, nur Begeisterung könne Deutschland zu einem neuen, verzweifelten

Auch eine »ezension. Berlin ,8iS. — Deutsche Burschenlieder. Zena 1817, — Scheffec, T, A., Darstellung de» polit. Zustande»

— ^Stark, » B, w.,Z Ueber den Geist de» deutschen Seudentenleben», in»bes, zu Zena. Zena 181S. — Maßmann, SA., Lurze

und wahrhaftige Beschreibung de» großen Burschenseste» auf der wartburg be1 kisenach am 18. und 19, de» Siegennonde» 1817, Gebrucke

in diesem Zahre (1817), — Zacobi, ZA, kichenlaub aus Luther» Grad gestreut im Zahr ,817. krfurt ,817. — »öbiger, L,

von Druckschriften Berlin 1817. — Ar»mmann, A, Z,, Da» Burschenfest auf der wartburg am 18. u, i9. si>kt. 1817. Zena 1818. —

Die Aeier de» evangelischen Zubelseste» i, Z. 1817 in «isenach und auf der wartdurg, üisenach 1818. — Ascher, S., Die wartburgfeier.

Mit Sinsicht auf Deutschland» religiöse u. politische Stimmung. Leipzig 1I18. — s.Sofsmeister, Beschreibung de» Aeste» auf

trachtungen über da» große Burschenfest auf der wartburg am 18, u. 19. de» Siege»m»nat» ,817, Saniburg ,818. — Arie», ?. A.,

»echtsertigung de» Proseßor» Arie» gegen die Anklagen, welche wegen seiner Theilnadme am wartburgfeste wider ihn erhoben worden sind.

Aktenmäßig dargestellt von ihm selbst. Zena 1818. — Stourckiu, KI. 6e, conneillcr o'eits» cke S, lel.^. 6e tout« l« «un,i«, leltmolre!

»atde» Serrn von Lampg. wider eine ihm zugeschriebene eigene Aluch.Schrift. 0. V. 1818. — Seidelberger Commer»buch,

Liederkranz der Seideiberger Burschen, Arankfurt 1818. — Beitrage zur Geschichte der deutschen Sammtschulen seit dem Areiheit»kriege

oder die deutschen Burschenschaften u. da» deutsche volk. Arnstadt 18lo. — wei gel, Z,, Sat Deutschland eine »evoiut,on zu bcfürchten?

Sand'» au» wunsi»del (mit Porträt). Nürnberg 1819; 2. verb. Ausi, ebenda 1819. — Beckedorfs, Or, L,, An die deulsche Zvgend

über der «eiche de» ermordeten Logebue. Sannover 18,9. — Girre», Z^ Teutschland und die »evolution, Teutschland 1819. — Oen

Soe i ttö s nerrites en ^»emsene ?nriii 1819, — wabrmund, G., Betrachtungen über die römisch.katholische Lieche mit ihren

Zesuiten in besonderer Beziehung auf Logebue'» krmordung durch Sand, «li»seld 1819. — Logebue'» Leben, wirken u, tragische» knde,

biogr. Skizze. Arankf. 18,9. — ^Aabe^, Der vertheidigte Logebue, oder legter gelungener versuch, die werke de» desagten Manne»

gleichsam zu entschuldigen, Leipzig ,8,9 — Logebue'» vollständige Biograsie, oder /leben, Thaten, Schicksale u. traurige» knde de»

großen deutschen Dichter». Leipzig 1819. — Sundt»»adow»k», S. v,, A. ». Logebu»'» krmordung in Einsicht ihrer Ursachen und

ihrer wechselseitigen literarischen Aolgen für Deutschland derechnet. Berlin 18,9. — Aouqut, A, de la Motte, Der Mord Aug.».

tZerioiui univerniti«. ^Vitd introckucriou uo^I not«, V^itd Portrait l^oockon 1819, — Aollen, >. L., Areie Stimmen frischer Zugend.

Zena 1819. — Zl r u g , T , Ueber deutsche» Universttät»wesen mit »ücksicht auf Logehue'» literar. wochenblatt unb gewaltsamen Tod.

Leipzig 181g. — Schulz, V., und Giesebrecht, L., an August Zenne, Ueber die neuen Aßaßinen. Berlin 1819. — Anton, L.,

kntwickeiung der Zrrthümer, welche Logebue » krmordung veranlaßten. Zur warnung für Zünglinge. Görlig 18l9. — Seckendorff

au s Z in g st, A. Arhr. v., Die Stimme de» Areunde» an die studierenden Zünglinge Deutschland». Leipzig 18,9. — Görre», G.,

furt 18I9. Seft VI, — Morgenblatt sür gebildete Stände Nr. 10, und 102. „Züge au» Larl Sand'» Leben," Stuttgart

1819, — Nachtrag zu den wichtigsten Leben»momenten L. L. Sand'» mit der vollständ. ürzählung seiner Sinrichrung am «1, Mai 182o

(mit Lupser). Nürnberg 1820. — ^Buchner, Larl,Z Au»führliche Darstellung von Sand'» legten Leben»tagen und Augenblicken, Stuit,

— relemoir« 6e OK. i^ouin Sunck. ^vne portruit, Sruxell« ,82o, — Saupt, Z. L , Land»mannschaften und Burschenschaft. Alten»

bürg 1820. — ^weßeihöft, »od.,Z Aeten, Au»züge au» dem Untersuchung»prozeß über C, L. Sand (mit Lupser), Altenburg ,821. —

Meßelhöft, Aod.,Z Noch acht Beiträge zur Geschichte A, v. Logebue'» und C. L. Sand'». Mühlhausen 1821. — ^lveßelhoft, »ob.,^I

C.L.Sand, dargestellt durch seine Tagebücher und Briefe, von einigen seiner Areunde. Altenburg 18«. — Courtin, T,, Sand'» legte

Leben»tage und ginrichtung. Arankenthal 182,. — Bre»lauer B u r sch en l i e d e r. Breolau ,821, — ^Aadritiu»^ Ueber den

herrschenden Unfug auf den deutschen Universitäten, oder Geschichte der aeademischen verschwörung gegen da» Lönigthum, Christenthum und

kigenthum. Mainz 1822. — wigand, k. Ar. Chr., De wette'» Brief hervorgezogen und an'» Licht gehalten nebst einem andern Briese

an Sand'» Mutter. Leipzig 18«. — Serdst, A., Zdeale und Zrrthümer de» aeademischen Leben» in unserer Zeit, oder der offene Bund

für da» Söchste im Menschenleben. Stuttgart 182z — weigel, Z, Der beilige Bund. wittbaden 182z, — welcker, l,, Veffentliche,

actenmäßige vertheidigung gegen die öffentliche veebächtigung der Theilnahme oder Mitwißenschaft an dcmagogischen Umtrieben. Stuttgart

182z, — Amtliche Belehrung über den Geist und da» wesen der Burschenschaft, Berlin 1824. — » u s s e l , Zohn (engl. Staat»»

minister), »eise durch Deutschland und einige südl, Provinzen Vesterreich» in den Zshren 1820—22, Au» d. knglischen z Bde. Leipzig

1825. — Pshl, Z,, Ueber den Vbscuranti»mu», der da» teutsche vaterland bebroht, Tübingen 182S. — wit, Z., genannt von Dörrmg,

Aragmente au» meinem Leben und meiner Zeit. Bd. I u. II. Braunschweig u. Leipzig 1827—zo. — weßelhist, Aob , Teutsche Zugend

in weiland Bnrschenschaften und Turngemeinden, Materialien zu dem ersten Teil der Aragmente au» dem Leben de» Abenteurer» Zohanne» wit,

genannt von Dörring. Magdeburg 1828. — Mann»d»rf, Z. D. A,, AktenmätZiger Bericht über den geheimen deutschen Bund und ba»

Turnwesen. Leipzig ,8zi. — Aollenberg, T., Aktenmäßige Darstellung der versuche Deutschland in Ae»olution»»Zustand zu dringen.

Leipzig ,8zi. — Sug, A., Die demagogischen Umtriebe in den Burschenschaften der deutschen Universttäte,,. Leipzig 18zi. — Ssg, ».,

Die Centraluntersuchung»commißion zu Mainz und die demagogischen Umtriebe in den Burschenschaften der deutschen Universitäten zur Zeit



Widerstand gegen den ruhmgekrönten, französischen Feldherrn vermögen. Man brauchte eine Idee:

Vaterland, Freiheit, Teutschtum u. dergl. Man wante sich an das Volk. Aber dieses Volk, stumpf»

sinnig und versklavt, hatte ja nicht das mindeste Intereße, sich neuerdings totschlagen zu laßen.

Napoleon brachte ja die Freiheit. Napoleon war ja eben das Schlußstük jener revoluzjonären

Bewegung, die die französischen Fürsten, jene Blutsauger der Menschheit, die dem Volk sogar das

Salz abpreßten, um im Sommer von Paris nach Versailles Schlitten fahren zu können, erschlagen

und verjagt hatte. In Deutschland waren ja genau die gleichen Fürsten. Logischerweise hätten die

Deutschen ihre Fürsten ebenfalls erschlagen und Napoleon zujubeln müßen, der ihnen menschen

würdigere Zustände brachte. Viele dachten so. Am ganzen Rhein dachte man so. Goethe war

entzükt von diesem Genius der Menschheit. Noch in Heine's Buch „Le Grand" zitterte die gewaltige

Bewegung der Gemüter nach beim Anblik Napoleon'«. Die Iuden wären ja unter den deutschen

Fürsten niemals frei geworden. Erst Napoleon machte sie zu Menschen, Warum sotten sie ihm

denn nicht dankbar seini —

Diese deutschen Fürsten waren damals sehr zahm. Sie blikten das Volk mit den freundlichsten

Bliken an. Sie wußten ja wol, eine Revoluzjon würden die Deutschen nie machen, und ihrer Röpfe

wären sie sicher. Und die Deutschen, in dem «armen Brüderschafts-Verhältnis, in dem sie stets zu ihren

Fürsten standen, dachten ja ebenfalls nicht entfernt an's Lotschlagen. So machte man den überall Ronzeß-

jonen, die Erbuntertänigkeit wurde aufgehoben, Fichte's „Zurükforderung der Denkfreiheit" (1793)

wurde bewilligt, die lezten Reste der Leibeigenschaft, die Adels-Monopole auf Landgüter wurden ab-

geschaft, die Fidei-Romiße wurden beschränkt, und man ahnte, welchen Wert ein zahlreicher, kräftiger

Bauernstand für ein Land habe; der populäre Stein wurde berufen. Aber man brauchte noch eine

Idee. Man wolte dem Volke nicht sagen: Laßt Euch für uns Fürsten totschlagen. Man dachte es;

aber man wolte es nicht sagen. Es klang zu schlecht. Und so brauchte man eine Idee: Gott, Vater

land, Teutschland, Sitlichkeit u. dergl., für die man sich totschlagen laßen könne. — In diesem kritischen

Zeitpunkte, 13o8, — Fichte hatte seine aufmunternden „Reden an die deutsche Nazion" schon gehalten —

kam merkwürdigerweise ein — Slave, ein Herr Mosqua in Rönigsberg, Vbersiskal, auf den

Gedanken, „eine patrjotische Vereinigung zur Tugendübung" zu gründen lVoigt S. 5), die sich später

«uch „wißenschaftlich-sitlicher Verein" nante. Als Zielpunkte waren angeführt: „Vaterlandsliebe,

deutsche Selbstheit, körperliche Festigkeit, Geradsinn, Religiosität, festes Streben gegen Unsitte, Laster

und Riinstelei, Haß gegen Schmeichelei, Rriecherei, Verweichlichung und Menschenscheu, Liebe zur

IVißenschaft, Humanität und Brüderlichkeit." In dieser Nomenklatur vom Iahr 1808 haben wir

de» Bunde»tag»»Beschluße» ». 20. Sept. 18,9. Leipzig 18zi. — »0cholz, vr., Die krgebnisie der Untersuchung in Bezug auf den Bund der

»nbebingten, oder del Schwarzen. Leipzig 18zi (die fünf lezten Publikazionen gehören zu dem größeren werke: Gesch. d. gebeimen

Verbindungen der neuesten Zeit. 8 Sefte. Leipzig 18zi—zz). — Schwärmereien und unglückliche» iünde eine» Musensobne», »onneberg

lSzi. — Zarcke, T,, Sand und ein an Loßebue verübter Mord, psychologisch, »riminalistische krörterung. Berlin ,8zi, — »echtlied

Zeitgeist, kntlarvung der sog. demagogischen Umtriebe, ein Beitrag zur Geschichte der europäischen »eaction seit d. Zahre 18,5. Altenburg

»Sz2. — Darlegung der Sauptresultate au» den wegen der revolutionären Complotte der neueren Zeit in Deutschland geführten

Untersuchungen. Auf den Zeitabschnitt mit knde Zuli >8z8. Arankfurt 18z9. — Buchner, Ueber Larl Aollen, in: Theodor Mündt'»

„Areihafen". Berlin 1840. — voigt, Z., Geschichte de» sog. Tugendbunde». Berlin 1850, — Leil, »ich. und »od,, Geschichte de»

Zeiuuschen Studentenleben» von der Gründung der Universität bi» zur Gegenwart »548—1858^. Leipzig 1858. — pabst, L. »,, Theodor

Müll«'» Zugendleben in Meklenburg u. Zena. Aarau 18S1. — ? o l I e u , Lllnn, V/orKs ok Odsrles ?ollen. H«v.VorI» cn. »8So, —

NI atilde Gräfin von »eichenbach, Arndt und Aollen. Zeitgemälde au» den deutschen Befreiung»kriegen, Leipzig 1862. — Leil,

»ob. und Aich., Die Gründung der Burschenschaft (zum 5o»iähr. ?ubiläum). Leipzig 18S5 (2. Ausi. 187z). — Liemen, vr. S., >üin Stück

Geschichte der ersten deutschen Burschenschaft. Au» meinem Leben. Lemgo 18S7. — Kl» er», »ud., viktor Aimt Suder. Bremen 2 Bde.

1872—74. — Auge, Arnold, Au» frühere» Zeit. 4 Thle. Berlin 18Sz—S7. — Leil, »ob. u. »ich., Die burschenschaftlichen warthurgfeste

v. 1817 und 18S7. Leipzig 18S8. — Sase, Larl, Zdeale und Zrrrümer. Leipzig 1872. — Niegsche, Ariebr., vorlesungen über die

Zukunft unserer Bildung»anstalten, gehalten in Basel 1872. werke Bd. IX. Leipzig rü9e!. — Müuch, Ariebr., krinnerungen au»

w. »,, Da» wesen der Burschenschaft. 2. Ausi, München i88n, 4. Ausi. Zena 18»o. — Leo, S , Av» meiner Zugendzeit. Gotha 1880. —

Värnftein, A, P, von, Beiträge zur Geschichte u. Litteratur de» deutschen Studententhum». würzburg 1882. — Köeln, vr. L,, Qe,

IZeZkliclcken ck»m, I'Kisloire, Qz?on 1890. — L 0 m b ro so , C.undLa»chi, »,, Der politische verbrecher, deutsch ». Lurella. Samburg 1892, —

Soßen, Max, Die christliche Lehre vom Tyrannenmord. Aestrebe. München 1894. — Burschenschastliche Blätter, hr»g. v.

S. S. Schneider. Berlin i88Sff. — Schneider, G. S., Der deutsche Bund Ariebr. Ludwig Zahn'» und deßen Beziehungen zur deutschen

»urschenschaft. veröffentlichungen de» Archiv» für die deutsche Bvrschenschaft, Seit II. Berlin 1895. — Goedeke, Grundriß zur

Seschichte der deutschen Dichtung. 2. Ausi. Bd. V. Dre»den 1897. — Schneider, G.S., Die Burschenschaft Germania zu Zena, Zena

1S97. — Langguth, w., Zur Geschichte der deutschen Burschenschaft. Beil. z. Allg, Ztg. München ,898. Ar. 171-172.



schon den ganzen Bestand an Schlagwörtern der späteren Burschenschaft beisammen. Sand und Folien

wiederholen ihn wörtlich. „Blut und Eisen" ksmt 1810 aus den Gedichten Schenkenderf's hinzu:

„Denn nur Eisen kann uns retten.

Und erlösen kann nur Blut . .

Die Gründung, eine spezifisch norddeutsch-protestantische Bewegung, ist der sog. „Tugendbund"; er

fand die staatliche und königliche Genehmigung und breitete sich über ganz Nord- und Mittel-

deutschland aus.

Hier sezen wir mit dem Vorleben Sand's, der ein direkter geistiger Abkömling der nord

deutschen Tugendbündelei war, ein. Er war in Wun siedet, dem Geburtsort des fantasiereichen

Iean Paul, im heutigen danischen Gberfranken, als Sohn eines pensjonirten preußischen Iustizrars

(nicht eines protestantischen Pfarrers, wie liebevoll dex katolische geistl. Rat und Geschichtsschreiber

A. Buchn er in seiner „Gesch. von Bayern" Bd. X. S. 524. München 1855 annimt), 1795 geboren.

Reine Spur von Belastung. Eltern und Geschwister waren alle normal, gesund. Ebenso Sand. Er

hatte nach Absolvirung der humanistischen Studien in Hof und Regens bürg, wo er die schmeichel

haftesten Zeugniße erhielt — „ich hatte keinen hoffnungsvolleren Schüler als ihn", schreibt Rektor

Saalfrank; „er ist von der Vorsehung mit herrlichen Geistesanlagen beschenkt" heißt es aus

Regensburg ^Zlcten-Auszüge 94 f.) — die Universität Tübingen bezogen, als, 1815, der zweite

Feldzug gegen Napoleon ausbrach. Sand ließ sich sofort als freiwilliger bairischer Iäger ein

schreiben und zog, wie ein von hoher Begeisterung durchlohter, mit Rörner'schen Freiheitszitaten

durchspikter Brief an seine Eltern ausweist ^ebenda 97— wolgemut in's Feld. Er kam bis

Fontainebteau. Nach der Schlacht bei Waterloo zog man wieder heim. Gefochten hat er nicht.

Schon im Dezember des gleichen Iahres ließ er sich als Teologe in Erlangen imatrikuliren. Dort

traf ihn bald darauf ein ähnlich tragisches Ereignis, wie seiner Zeit Luther, und scheint einen ähnlich

tiefen Eindruk in seinem überhaupt erregbaren Gemüt zurükgelaßen zu haben: einer seiner vertrautesten

Freunde ertrank vor seinen Augen, und er selbst war in Lebensgefahr ^Tagebücher S. 98—112^. Viel»

leicht, daß dies Ereignis seiner Lebensfreude einen Stoß gegeben, und, wie bei Luther, ein gewißes

weltflüchtiges Gefühl in ihm gewekt hat. Im Sommer 1817 predigte er in der Hauptkirche zu Er

langen und ging dann nach Semesterschluß nach Iena, wo er sich in die neugegründete „Burschen

schaft" aufnehmen ließ. —

Schon im Iahre 1809 hatte sich zu Iena ein Studenten-Verein gebildet, der, im bewußten

Gegensaz zu dem Sauf- und Pauk-Zwang der „Landsmannschaften", durch „Einrichtung von Rränzchen

auf die sittliche und wißenschaftliche Bildung der Vereinsmitglieder einwirken wolte" ^Schneider S. 2ol>.

Wir hören hier die Sprache des „Tugendbundes". Dieser Tugendbund war schon nach kaum ein

jährigem Bestehen in den Verdacht „staatsverräterischer Handlungen" gekommen l^Voigt 97^1, und der

Rönig von Preußen hatte ihn aus Furcht, es könne in ihm neben dem Gefühl der Tugend auch das

der Freiheit entstehen, noch im Iahre 1809 aufgehoben. Aber die Ideen für Einheit, Teutschtum,

Unabhängigkeit, Selbstzucht, Nakensteife hatten schon Wurzel geschlagen. Iahn hatte schon in seinem

„Deutschen Volkstum" (1810) und in „Ordnung und Einrichtung der deutschen Burschenschaften" (die

bis auf 1797 zurükgehen), eine Neu-Auffaßung der bürgerlichen Gesellschaft bekundet, und Arndt, der

„Hauptsprecher und Anreger politischer Gedanken", hatte in seinem „Entwurf einer deutschen Gesell

schaft" (1814) seinen vaterländischen Ideen Ausdruk verliehen. Ihnen schloßen sich an u. A. der

Rriminalrichter W. Snell in Dillenburg, Prof. C. Welcker, der Dozent G. Welcker, beide in

Gießen (die sog. „staatsgefährliche, deutsche oder: Wetterauische Gesellschaft") ls. Welcker S. 242

—272^. Da der Rönig nicht im Stande war, diese Ideen zu seinen Gunsten zu nüzen, so wanten

sie sich gegen ihn. Und aus dem Stein, den die Bauleute in Preußen verworfen, erwuchs in Mittel

deutschland der Bau der Burschenschaft und Alldeutschlands. — Im Iahre 181c> hatte sich in Berlin

eine Verbindung „vandalia" aufgetan, die zwar noch landsmannschaftlichen Charakter hatte, aber

durch ihre stark patrjotische Gesinnung und ihre begeisterte Aufnahme der von Arndt, Iahn

und Fichte ausgesprochenen Ideen bereits burschenschaftliche Färbung trug (Gervinus, Gesch.



d,s 19. Ihrh. Bd. Ii), Während dem Weiterbestehen dieser Verbindung in Berlin der Soden

entzogen ist, sehen wir im Iahre 1811 Leute dieser „Vandalia" mit Mecklenburgern eine neue „Van-

dalia" in Iena gründen. Bald darauf, 1815, entsteht wiederum in I e r. a die „Jenaer Wehr»

schaft", eine Vereinigung von profeßoren und Studenten, die sich neben den wißenschaftlichen

Studien kriegerischen Uebungen hingibt, um jeden Augenblik zur Verteidigung des Vaterlandes bereit

zu sein. iLine ähnliche Verbindung entstand kurz vorher in Halle a./S. Alle diese Verbindungen

standen unter dem Einfluß der Ideen Iahn'«, der zum Zwek kriegerischer Tüchtigkeit die Turn

übungen eingeführt, und eine „Burschenschaftsordnung" herausgegeben hatte. Auch Arndt riet in

seinem 1815 erschienenen „Deutschen Studentenstaat" zu einer wehrhaften Gliederung der akademischen

Bürger. Durch den Umstand, daß viele Studenten bereits die Feldzüge gegen Napoleon mitgemacht

hatten, und als Lüyow'sche Iäger, in die Hörsäle zurükgekehrt waren, wurden die „Landsmann

schaften", die an ihrem alten „Pauk-Ooinment" festhielten, leichter für die neuen tugendbündlerischen

Ideen gewonnen, und so entstand aus alten „Landsmannschaften", aus Wehrvereinen und gänzlich

unorganisirten Studenten, „Finken", im Iuni 1815 in Jena die „Burschenschaft", eine gänzlich

neue Sache mit ganz neuen Ideen, ein äußerlich durch die Revoluzjonsstürme und die Napoleon»

schen Rriege, innerlich durch ein höheres Freiheitsverlangen und grandjosere Weltauffaßung

entstandenes Bedürfnis der jüngeren, gebildeten Deutschen, sich auf sich selbst zu besinnen und

sich zusammen zu schließen; entwiklungsgeschichtlich ein Rompromiß der feineren und hoch-idealisti

schen Impulse des Tugendbundes mit den überkommenen und barbarischen Gebräuchen der Lands

mannschaften. ^

In diesen Rreis trat Sand. Es ist eigentümlich, daß er bereits in Tübingen im April 1815,

also zwei Monate vor Gründung der Durschenschaft in Iena, nach Ausweis der Akademischen

Senats-Akten in einer Verbindung „Teutonia" rezipirt erscheint, deren Statuten zweifellos rein-

burschenschaftliches Gepräge tragen, und die eine noch weit heißblütigere Sprache reden, als der

Jenenser Entwurf: „Zwek unseres teutonischen Vereins — heißt es da — ist echter deutscher Burschen»

geist, hohe Achtung und warme Liebe für unser Vaterland, glühender Haß gegen deßen äußere und

innere Unterdrüker, feurige Vorliebe für unsere akademische Freiheit, unantastbare Ehre, die sich vor

keiner irdischen Hoheit und Macht beugt . , ." u. s, w. ^Acten-Auszüge 96). Man sieht, der Tugend-

bund hatte auf seinem Weg nach dem Süden mehr Farbe und Wärme bekommen. Er sprach jezt ganz

anders als in Rönigsberg aus dem Nlunde des Herrn Mosqua. In Erlangen gründete Sand

dann 1816 selbst mit 40 Romilitonen eine Burschenschaft, in der deutlich Anklänge an Schiller und

Wilhelm Tell's „Rütli"-Schwur zu finden sind, die wiederum „Teutonia" hieß, deren Vorstand er selbst

zweimal gewesen, und deren Ronstituzjon er unter dem Titel „Erlanger Burschenbrauch" selbst aus

arbeitete lActen-Auszüge 102, Tagebücher 41, 59^69, 87). Berüksichrigt man dies, und berüksichtigt

man die ganze Schreibweise Sand's, dann erscheint es in hohem Grade wahrscheinlich, daß er auch

der Verfaßer der eben mitgeteilten, warmblütigen Tübinger Ronstituzjon ist. Sand war damals

s« Jahre alt. —

Es ist ein eigentümlicher psichischer Zustand, in dem sich damals viele junge Leute in Deutsch

land befanden. Es ist durchaus falsch, wenn man einzelne Aeußerungen Sand's herausgreift, wie

es Rarl Braun tut, um deßen Exaltirtheit zu erweisen, und ihn so, da man ihm nicht anders bei

kommen kann, von sich abzuschütteln-. Auch die burschenschaftlichen Historien-Schreiber sind von

1 Zn der versaßung»»Urku„de heißt e«: „Areiheit und «Ihre sind die G»ndtriebe de» Burschenleben» : die erstere: Auobildung

und Au»Iebung der gesamten Persönlichkeit im Geiste der Universität. Selbstgefühl ist die wurzel der khre. Brüderlicher Sinn und da»

Gemeingefühl, zu einem Ganzen zu gehören, fordern auf zu verein und verbindung. Arühere akademische verbindungen, Brüderschaften,

Lränzchen, Vrden, Land»mannschaften waren kleinlich und sündhaft, und baben darum ihren Untergang gesunden. Nur solche verbindungen,

die auf den Geist gegründet stnd, auf den Geist, der un» da» sichern kaun, w»» «»» nächst Gott da» Seiligste und Sochste sein muß, nämlich

Areiheit und Selbständigkeit de» vaterlande», sind dem wesen der Sochschulen angemeßen. kine solche verbindung der Burschen nennen wir

eine Burschenschaft." ^Schneider 27.Z

gegründete Burschenschaft bezog, und in dem e» heiit: „Zch erfahre, zwar nur leise, aber von Umtrieben gegen unsere «ierländische Sache;

»ch höre von verrath gegen unsere freisinnige deutsche Burschenschaft! «» ist nicht leicht möglich, diesem geheimen Unwesen auf die Spur zu
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diesem Vorwurf nicht freizusprechen. Sand war gesund wie das Mark des Hollunderbaums. So

wie er dachten Tausende damals in Deutschland. Und diese Tausende, die zu Wort kamen, waren der

Ausdruk des ganzen Volkes, Ein ungeheuer breiter, weicher Gefühlsstrom durchflutete die Herzen

dieser Menschen. So etwas wie: „Seid umschlungen Millionen!" Man hatte an der französischen

Nazjon gesehen, was einerseits Temperament und wildes Verlangen, auf der andern Seite Zusammen-

schlug aller Rräfte zu vollbringen im Stande seien. Selbst die Engländer, die ja politisch in den

ruhigsten Verhältnißen lebten, wurden mächtig ergriffen und meinten, sie müßten noch etwas Weiteres

tun in der Richtung einer gesicherten Freiheit. Gar nun die Deutschen, die bei Betrachtung ihrer

politischen Verhältniße von Ekel und Scham ergriffen wurden. Nachdem man gesehen, daß mit den

deutschen Fürsten — mit der einen glänzenden Ausnahme des Großherzogs Varl August von

Weimar — absolut nichts zu wollen, daß sie ewig Männer des 18. Iahrhunderts bleiben würden,

ließ man sie liegen und schloß sich auf eigne Rechnung zusammen. Viel hoheitsvolle Rraft und

inbrünstiges Verlangen gab es da; aber auch viel Verschwommenheit und Sentimentalität. Gemürs-

wallung bleibt eben die erste und sicherste «Quelle des Fortschritts. Ohne Begeisterung kann kein Volk

existiren. Verstand und kühle Ueberlegung können nur ernüchtern und erkälten. Zudem lebte man

damals in der Romantik. Alle die prächtigen ZSurschenlieder, die heute noch mit Entzüken gesungen

werden, so das schöne:

„Vaterlandssöhne, traute Genoßen,

o, wie mein sehnendes Herz sich erschloßen,

seit wir geflochten den treuen Verein!

6, sei gegrüßet mein Eichenhain . .

üFollen, A. L., Freie Stimmen S. 92.^

das liebliche:

„Gott grüß' Dich, Du, mein Maienfeld" gebenda Nr. 41.)

oder Rarl Folien 's gewaltiges:

„Horcht auf, Ihr Fürsten! Du Volk, horch auf!"

welches in 6000 Exemplaren heimlich gedrukt und versant wurde, entstanden um jene Zeit.» Das „Deutsch-

tum" schlug damals über alle Ropfe hinweg. Aus der Vergangenheit suchte man'das Beste heraus, womit

man sich schmüken und was man pflegen dürfe. Man hatte Napoleon besiegt und fühlte sich jezt zum

Höchsten berufen. Und die Ingredienzen der damaligen deutschen Seele lauteten : „Vaterlandsliebe, Gottes

furcht, Sitlichkeit." Man sieht, hier fehlen die deutschen Fürsten. Man kome damals rein nichts mit ihnen

anfangen. Ueberall standen sie im Weg. Sie waren das fünfte Rad am Wagen. — Wie es nun aber

kommen. Zch stürze de»halb allen denjenigen, die falschen Sinne» hier Anschläge machen, unsere Burschenschaft zu stürzen, die Pläne ».u»»

brüten, hier Vrden oder Land»mannschaften zu errichten, hiemit feierlich Zebem einen dummen Zungen!" ^Acten,Au^üge ^

Braun meint, da» sei doch stcher da» Zeichen »on verrüktheit s.S. 29SZ, Durchau» nicht! Zebermann sprach damat» so in diesen Lreise».

Anch Bi»marck hat seiner Zeit in Göttingen seine Lomilitonen nicht viel ander» vom Bürgersteig hinuntergerempelt. —

' Nachfolgend die erste Strofe:

Sorcht auf, ihr Aürsten! Du volk, horch auf!

Areiheit und »ach' im vollen Lauf,

Gotte» wetter ziehn blutig herauf!

k» erwacht, e»erwacht

Ties au» der sonnenschwangeren Nacht,

Zn blutslammender Morgenwonne,

Die volke»macht!

Spruch de» Serrn, Du bist gesprochen.

Diese» höchst merkwürdige /lieb, welche» leider zu lang ist, um hier abgebrukt zu werden, und da», wie der ganze Zlarl Aollen, «n aHen

königlichen Lit«atur»Proseßoren in allen königlichen Literatur»Geschichten übergangen ist, stnde ich einzig abgebrukt in: Zohannr» wi»,

genannt von Dörring, Aragmente au» meinem Lehen und meiner Zeit. Leipzig i8zo. Bd. I., wo e» S, 4zo—48 einnimmt. Nur Goedeke

kent in seinem „Grundriß" wenigsten» die erste Zeile (Ul. 2S4). —



bei einer so jung-gährenden Bewegung geht, es fehlt nicht an dem, was die Fisjologie falsche Gährungen

nent, und an Extremen, Waren z. B. die Landsmannschaften früher durch ihr rohes Benehmen gegen

die Weiblichkeit berüchtigt, so verfielen nun die Burschenschafter in's andere Extrem, in die Scheu

vor dem Weib, oder gar in die Askesis. Die Braut, das junge Mädchen, ist jezt ein Wesen, welches

zwar erröten und Burschenfahnen stiren darf, aber um keinen Schritt weiter. Sie wird gemieden.

Das „Liebchen", das „Elsulein, lieb Elsulein" hatte in der modernen deutschen Sitlichkeit keinen

plaz. Ia, der Gießener Rreis unter Rarl Folien perhorreszirte sogar jeden weiblichen Umgang.

„Stolz, keusch und heilig sei.

Gläubig und deutsch und frei

Hermann's Geschlecht . . . ." (Rarl Follen.)

Die Lösung der Aufgabe, die den jungen Leuten in Deutschland nach seiner Ansicht zugefallen war,

»ar so gewaltig, daß eine Ablenkung durch sinliche Befriedigung vermieden werden mußte: „Uns, als

dem Tote geweihten Opfern, muß Frauenliebe fremd bleiben" iBraun 272Z. — In diesem Rreis steht

nun Rarl Sand». —

Eine großartige Bekräftigung und Ronzentrirung all' dieser Bestrebungen und neuen Ansäze

solte das bekante Wartburgfest am 17.—19. Okt. 1817 bringen. Es war ein höchst glüklicher Ge

danke des Turners und Germanisten Maß mann in Berlin, die 3oo-jährige Gedenkfeier des Tesen-

Anschlags Luther's mit dem sowieso jedes Jahr gefeierten Gedenktage der Schlacht bei Leipzig

c1S. Oktober) zu verbinden, und die gemeinsame Veranstaltung dieser beiden Feste auf der Wart

burg, wo Luther seiner Zeit die Bibel übersezt hatte, zu einer ersten, großen Burschen-Rewü zu

benüzen. Luther's Gedenken lebte damals überhaupt in Aller Herzen If. Iacobi, Eichenlaub auf

Luther's Grab). Es ist eine rührende Szene, wenn Sand mit seinen Freunden schon ein Iahr vorher,

am 13. Februar 1816, in Erlangen auf dem Zimmer eines Romilitonen „bei Chokolade und Bier des

großen Or. Martin Luther's Sterbetag und Sterbestunde (Nachts 2 Uhr) festlich begehen", Secken-

dorffs Leben Luther's lasen, „endlich um die Sterbezeit »Eine feste Burg ist unser Gott' sangen,

Luther ein rührendes Vivar brachten und dann gegen 3 Uhr nach Hause gingen" ^Tagebücher 41). —

In Iena bildete sich sofort ein Festausschuß, dem auch Sand, der mit Beginn des Winter

femesters 1817 Iena bezogen hatte, angehörte. Einladungen erhielten fast alle deutsche Uni

versitäten. Aber, wie sich zeigte, es kamen nur die protestantischen. Und hier offenbart sich

deutlich, wie die Burschenschaft in der ersten Zeit ihrer Gründung noch rein den Charakter

des norddeutsch-protestantischen Tugendbundes an sich hatte, Völkerschaftlich gesprochen ist die

^Burschenschaft der norddeutsche Tugendbund in's Sächsische übersezt. Der abstrakte norddeutsche Ge

danke durch die weicheren Farben des Südens belebt und durch seine Lieder getragen. Von Iena aus

geht die Linie zu den südlichen Universitäten, die bereits burschenschaftliche Rartelle aufwiesen, hinüber

nach Erlangen, dann tief hinunter nach Tübingen und wieder hinauf nach Heidelberg. Würz

burg ist umgangen ^. Landshut, das spätere München, hatte zwar eine Einladung erhalten, und

zwar vom Ausschußmitglied Sand selbst, aber es antwortete, von den neuen Bestrebungen sei in

Landshut nichts zu spüren. Es war begreiflich: Bayern hatte ja noch wenige Jahre vorher auf

Seite Napoleon'« gefochten. Und die ganze Disziplin und Studien-Ordnung war ja in Landshut

1 k» ist wol auch ak fast sicher anzunehmen, daß Sand al» unberührter, keusch« Zungherr starb, wie Ludwig II. Sein Stil,

die ganze Art seine» Auftreten», der sinstere, nie beigebende Aanatism«, laßen darüber keinen Zweifel. k>s» Publikum hat ihm zwar nach

seinem <l»te ein „Liebchen" angebichtet. Aber da» Publikum empsindet eben immer weiblich. Und die Legende meint, sie muß schmüken und

»nsöhnen. Sei« Zeitgenoßen sind einig über seine absolute Sittenreinheit. kiner seiner Zugendfreunde erzählte später, er, der verlobt

gewesen, wolte eine» Tage» sich »on Sand verabschieben, um ,u seiner Braut zu gehen; und fährt dann fort: „ZU» ich fortgeben wolte,

nohm Sand mich auf den Schoo» und bat mich innig: ,Zch weiß, wohin Du wilst; ach! binde Dich doch nicht! um de» vaterlande» willen!'

— Und ich war in der Tat geneigt, diese Bitte zu erfüllen." ^Schmid z5.Z Auch die» ist ganz im Sinne der damaligen Zeit, die den

ZZurschenschaften „Leuschheit" zur Psiicht machte. Zn der ältesten Burschenschaft wachte ein neunköpsiger Au»schuß über die Leuschheit der

Mitglieber. Auch der spätere „Z«ngling»verein", der nur eine heimliche Aortsegung der 18,9 aufgelösten Burschenschaft war, ebenso die au»

der Burschenschaft 18zo hervorgegangene „Arminia", hielten am Leuschheit»pr1nzip fest. ^Schmid, »2, 52, 54, Sz—S4.Z — Bezeichnend ist,

dsß noch in späterer Zeit einzelne Burschenschaften nur dann den DuelUZwang al» gegeben erachteten, wenn die Schwester verführt worden.

' Bärnstein s.S. Z4Z teilt mit, würzburg habe zwar keine Umladung erbalten, aber vertreter geschickt. Später zeigte

Würzb,rg rege ?eilnahme. —
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noch rein jesuitisch. Die Adreße der Antwort trug die Aufschrift: Klonsieur Ssnck ^ Jene" (sie!)

cSchmid 29^. — Zirka 700 Studenten, vorwiegend aus dem Norden Deutschlands, zogen am 18. Oktober

Morgens 9 Uhr teils im Turnerkostüm, teils im altdeutschen Rok mit Barett und Schlager, mit

Eichenlaub geschmiikt, unter Glokengeläute auf die Wartburg, Von den Ienenser profeßoren beteiligten

sich Schweiger, Gken, Fries und Nieser, die alle dann in peinliche Untersuchung gezogen wurden.

Oben waren ca. 1000 Personen versammelt. Man sang „Ein feste Burg ist unser Gott." 8tu6i«sus

Riemann, mit dem eisernen Rreuz geschmükt, hielt die Festrede. Er begann unter Hinweisung auf

Luther's befreiende Geistestat, sprach von den trostlosen Verkältnißen Deutschlands nach dem

3o-jährigen Rrieg, kam dann auf den Befreiungskampf 1313—15 zu reden, und fuhr dann fort: „Das

deutsche Volk hatte schöne Hoffnungen gefaßt, sie sind alle vereitelt; alles ist anders gekommen,

als wir erwartet haben; viel Großes und Herrliches, was geschehen konnte und mußte, ist unterblieben;

mit manchem heiligen und edlen Gefühl ist Spott und Hohn getrieben worden. Von allen Fürsten

Deutschlands hat nur Einer sein gegebenes Wort gelöst, der, in deßen freiem Lande wir das heutige

Fest der Völkerschlacht begehen." — Er forderte dann alle auf, zusammenzustehen im Geist der Wahrheit

und Gerechtigkeit gegen äußere und innere Feinde, sich nicht von dem Glanz des Herrschertrones

blenden zu laßen, sondern, wenn es gelte, ein starkes und freies Wort zu sprechen. Er rief Luther,

Schill, Scharnhorst und Rörner als Zeugen des Gelübdes auf: „Verderben und Haß der Guten

allen denen, die in niedriger, schmuziger Selbstsucht das Gemeinwohl vergeßen, die lieber im Staube

kriechen, als frei und kühn ihre Stimme zu erheben gegen jegliche Unbill . . ." ^Schneider 46). Die

Rede machte ungeheuren Eindruk. Man sang den Choral „Nun danket alle Gott!", und dann sprach

noch profeßor Fries einige feierliche Worte, die schloßen mit: „Ein Gott, Ein deutsches Schwert,

Ein deutscher Geist für Ehre und Gerechtigkeit!" — Man sieht, auch hier fehlen wieder die deutschen

Fürsten. Noch vor wenigen Iahren hatten die Mitglieder des „Tugendbundes" erklärt, sie wolten

sich „um den Rönig schaaren", ihre „Untertanen-Treue stehe felsenfest", sie legren „ibre Verfaßung

auf die Schwelle des Trones nieder" l^Voigt 4, 7, 9), jezt wird ausdrüklich vor dem Tron gewarnt

und ihre Inhaber als Verräter bezeichnet. — profeßor Gken forderte noch auf, es nicht bei der

Rührung bewenden zu laßen, sondern zu Taten weiterzuschreiten, und einen gemeinsamen Burschen»

schaftS'verband zu gründen. Dann ging's zum Mittagsmahl. Man toastete auf Luther, auf den

Großherzog Rarl August von Weimar, auf die Burschenschaft. Sand verteilte noch oben auf dem

Burghof eine „punctation", wie er es nante. Er war kein guter Redner und zog daher Gedrukres

oder Geschriebenes vor'. Dann zog man hinunter in die Stadtkirche, wohnte dem Gottesdienst bei und

ging zum Abendmahl. Es war durchaus eine gottesdienstliche Feier s6 Koc. Dann begab man sich zum

Markt, sang Vaterlands-Lieder, und die Ienenser und Berliner Burschenschaften führten Turnspiele

auf. Mit Einbruch der Dämmerung ordnete man sich zum Fakelzug auf den Wartenberg (gegen

über der Wartburg). Oben wurden die Faseln zusammengeworfen und das Lied gesungen: „Des

Volkes Sehnsucht flamt." Stuil. pkil. Rödiger aus Iena hielt hier die Festrede, die auch gedrukr

wurde : „Ein deutsches Wort an Deutschland'« Burschen, gesprochen vor dem Leuer auf dem Warten

berg bei Eisenach."- profeßor Fries hatte die Rede gelesen und ausdrüklich gebilligt. Dann schlepte

1 Auch diese» kleine Schriftstük ist durch»u» klar und einfach, und bewegt stch genau in der geboben»feierlichen Sprache, deren

sich damal» Alle bebienten. Da heißt e»: „Unsere jegige Zeit ist reich an hoben Gaben und Gnaden und muß zusammengestellt werden mit

jenem au»gezeichneten Zeitalter de» Lampfe» zur wieberherstellung unserer »eligion. Laßt un» hierau» Aufruf und Zuversicht erholenl —

»jeute liegt un» mehr eine w i sse n sch astlich »bü r g erli ch e Umwälzung »or. Unser wahlspruch ist: Tugend, wißenschast,

vaterland (e» sind wörtlich die Schlagworte de» „Tugendbunde»"), — die wißenschaft haben wir un» zur B»ut erkohren. Laßt un»

den heiligen Vffenbarungen G»tte» nachspüren! Schlechte Tändeleien seien un» verhaßt! Unserem vaterland sei all' unser Dienst geweiht!

Die deutsche Sprache erstehe! Da» wahre »ittertum erhlühe! Da» deutsche Land sei frei! — wer sich zu diesen Neen bekennt, sei unser

geliebter Bruder. Um diese hohe Sache zu verwirklichen, muß eine allgemeine, freie Burschenschaft durch ganz Deutschland erstehen. Dies«

Burschenschaft muß w»möglich »sien vor der welt, aber auch frei und ohne fremde» kinwirken auf sich selbst bestehen," u. f. w.

^Acten ,»z—io5Z. —

'Auch diese »ebe kann man aI» Stilprobe damaliger Zeit genau neben die Sand 'sche stellen, die sie im patetischen Stil eher

noch übersiugelt : „Zch spreche hier zu Areunden und zu Aeinden. kin deutsche» wort tut nicht weiter schön vor Areunden. Unter den Aeinden

verstehe ich aber alle widersacher der wahrheit, alle die Höfen Gewißen, die zusammensahren vor dem schreklichen Gespenst der öffentlichen

Meinung und der <?eiste»freibeit. Denn die Semmkette der wahrheit ist noch nicht erfunden und kein Senker hat ihre Schwingen gelähmt.

— Denkt an die Schande der vorigen Zahre und an die Serrlichkeit der legten. Da» deutsche Land sank unter da» eiserne Zoch de» Zerstörer»

Aürfien buhlten schamlo» um da» verderben. Deutsche mußten iubeln, daß Deutschland sank. — ?n der Not versprach man un», ein vaterland



Maßmann einen großen Rorb voll Scharteken und alten Gegenständen herbei. In Anlehnung an

Luther'« Verbrennung der päpstlichen Bannbulle wurden hier eine Menge den Burschenschaften be»

sonders verhaßter Bücher und Simbole unter scherzhaften und höhnischen Reden und k>erest-Rufen

den Flammen übergeben. Verbrant wurde: ein 3opf, eine Uniform, ein Ererzierstok, eine Schrift

Dabelow's „Der 13. Artikel der deutschen Bundesacte" (es war dies jener Artikel 13, der den

Bundesfürsten 1815 die Pflicht auferlegte, in allen Bundesstaaten binnen Iahresfrist landständische

verfaßungen einzuführen), eine Schrift Harl's „Ueber die gemeinschädlichen Folgen der Vernach-

läßigung einer angemeßenen polizey in Universitätsorten", eine Schrift Ianke's „Der neuen Freiheit«-

Prediger Constiturionsgeschrey", Royebue's „Geschichte des deutschen Reichs", von Rampy' „Codex

der Gensd'armerie", eine Schrift W. Reinhard'« „Die Bundesacte über Ob, Wann und Wie

deutscher Landstände", eine Denunzjazjonsschrift des Geheimrats Schmalz in Berlin (auf die wir

unten zuriikkommen), eine Schrift Saul Ascher's „Germanomanie", zwei Dramen des zum Renegaten

gewordenen und zum Ratolizismus übergetretenen Zacharias Werner „Weihe der Rraft" und „die

Söhne des Thals", ein Exemplar des Oo6e «sxolöoa, eine Schrift des Dichters Immermann, in

der dieser die Burschenschaften denunzirt hatte, die Statuten der „Adelskette" (einer aristokratischen

Vereinigung damaliger Zeit) und eine Menge gegnerischer Schriften und Zeitungen lNoch acht Bei

träge 61—63). Man glaubte, daß die Idee zu diesem suto-Ss-te von Iahn in Berlin ausging, deßen

Schüler Maßmann war. Auch Prof. Fries hatte die Liste der zu verbrennenden Gegenstände vorher

durchgesehen, Wahrscheinlich hat auch der Großherzog Rarl August von Weimar, mit dem die

Ienenser Universitätsbehörden in vorzüglichem Verhältnis standen, darum gewußt, denn von den

später, nach Sand's Tat, geheim gedrukten „Noch acht Beiträge zur Geschichte Royebue's und

Sand's" Mühlhausen 1821, begint der 3te, „Der Studentenfrieden auf der Wartburg" mit den

Worten: „Der Vergünstigung Sr. kön. Höh., des Durchl. Großherzogs gewiß, haben die Behörden

und Bürger von Eisenach alle Anstalten getroffen, den Aufenthalt den zum heiligen Frieden (dies

bezog sich auf die Vereinigung der Landsmannschaften mit den Burschenschaften in Iena) sagenden

Studenten billig, bequem und angenehm zu machen . . ." lNoch acht Beiträge 55Z. —

Es ist begreiflich, daß dieses Sich-Aufreken der Iugend unter dem freundlichen Geschehen»

Laßen ihrer Lehrer in konservativen und Hof-Rreisen großes Misfallen erwekte. Schon den „Tugend-

bund", der doch gewiß an Lojalität nichts zu wünschen übrig ließ, hatte man bald nach seinem Ent

stehen aufgelöst aus lauter Besorgnis, es möchten sich selbständige Ideen im Volk entwikeln. Ienes

furchtbare Gesez im Herzen aller Potentaten, lieber ein Land zu Grunde gehen zu sehen, als es ohne

des Fürsten Inizjative oder gegen seine Einsicht zum Fortschritt gelangen zu laßen, das Verhüllen

dieses unglükseligen Triebes mit konservativen Frasen und götlichen Redensarten, das Sich-Anklammern

an Stiefel, Sporn und Zaumzeug, das Hinglozen auf die alten Vergoldungen, jener ganze jammervolle

Geisteszustand, der nur vor den härtesten, brutalsten Tatsachen zu weichen im Stande ist, er hatte

damals die deutschen Fürsten im Allgemeinen, den Rönig Friedrich Wilhelm III. von Preußen im Be

sonderen ergriffen. Und von dieser Rrankheit gab es zunächst keine Heilung. Das Tier hat in solchen

Zuständen einen sicheren Instinkt als der Mensch. Ein Fuchs, der sich im Fuchseisen gefangen, hat soviel

Resignazjon, daß er sich das Bein abnagt und mit 3'/? Pfoten Freiheit und Gesundheit rettet. Aber ein

Fürst wartet bis zum lezten Moment, läßt sich gegebenen Falls, wie Louis XVI., von den Häschern fahen

und erschlagen, nur um die vier Pfoten zu retten. Von den freiheitlichen Ratgebern der preußischen Rrone,

die «irklich die Situazjon in Deutschland übersahen, war Freiherr von Stein schon seit 1815 nicht

mehr beigezogen worden, und Wilhelm von Humboldt wurde 1819 abgesezt. Die konservativen

Ohrenbläser bekamen die Oberhand. Ficht e's „Reden an die Deutsche Nation" wurden verboten.

Schleiermacher's Gesangbücher und predigten polizeilich überwacht. Hutten'« Werke, in der eben

z« gebtn, ein einige» vaterland der Gerechtigkeit, aber der theuererkaufte Bundtttag ist noch nicht ungebrochen und ssst will scheinen, al»

sei da» Volk glühend erwacht, damit hochmütige Zdeenlosigkeit ein Areudenmahl halte. Sur e i n Aürst hat fürstlich sein wort gelöst,

allen andern ein vorbild. Mögen ihm die andern nachkommen und bald ! Denn k i n » hat da» deutsche volk gewonnen, dieLrast de»

Selbstvertrauen», e» will sich nicht wieberum in den ehrlosen Schlaf wiegen laßen. — wer bluten darf für da» vaterland, der darf

a»ch davon reben, wie er ihm am besten diene im Arieben, denn die Zeit ist gottlob gekommen, wo sich der Deutsche nicht mehr fürchten soll

,» den Schlangenzungen der Lauscher und dem Senkerbeil der ?yrannen." u. s. w. s.» ö d i g e r z, 14, iS, 17, —
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erschienenen neuen Ausgabe von Münch, wurden verboten, „weil man heutzutage keine solche Spott»

und Schmähreden gegen den päpstlichen Stuhl ausgehen laßen könne." Den Vogel schoß aber ab

der Geheimrat von Schmaly, der in seiner Schrift „Berichtigung «c." im Iahr 1815 die Fürsten

ausdrüklich vor dem in Deutschland herschenden revoluzjonären Geist warnte, den noch fortbestehenden

„Tugendbund" denunzirte und unter Anderem — zwei Iahre nach der Schlacht bei Leipzig —

behauptete, der Freiheitskampf gegen Napoleon sei nicht in Folge der sogenanten Begeisterung, sondern

nur durch das Pflichtgefühl des Volkes geführt worden, welches gehorsam auf den Ruf des Fürsten

hin zu den Waffen gegriffen habe: „Alles eilte zu den Waffen, wie man aus ganz gewöhnlicher Bürger»

Pflicht zum Löschen einer Feuersbrunst beim Feuerlärm eilt." Dies einem Schill, einem Blücher,

einem Heer, daß zum überwiegenden Teil aus Freiwilligen bestanden hatte, War es ein Wunder,

wenn deutsche Studenten, die freiwillig den Feldzug mitgemacht hatten, auf der Wartburg diese boder»

lose Gemeinheit den Flammen übergabeni Herr Geheimrat von Schmaly erhielt sofort den preußi

schen roten Adlerorden und einen weiteren Orden vom Rönig von Würtemberg. Niebuhr und

Schleiermacher, die als Mitglieder des „Tugendbundes" angegriffen waren, verteidigten sich in

Broschüren und verlangten eine Untersuchung gegen Schmalz. Sie wurde verweigert. Der „Rheinische

Mercur" unter Gör res' Leitung verboten. In den Rheinlanden mehrere administrative Unter-

drükungsmaasregeln angeordnet.^ — Man sieht, diese ganze großdeutsche Bewegung, die damals durch

ihre Beimischung von Mittelalter, Gothik, „blaue Blume", Romantik, Tieck, Hutten, Luther et«,

ursprünglich durchaus nichts Revoluzjonäres an sich hat», war den Hern in der Regierung und am

Hofe gänzlich aus den Händen geglitten. Und erst jezt wurde sie oposizjonell und dann revoluzjonär.

Was Bismarck ein halbes Iahrhundert später in so meisterhafter Weise gelungen ist, das Anschwellen

des deutschen Gefühls sorgfältig zu beobachten, es dann klüglich und vorsichtig zu steigern, um es im

gegebenen Moment in bereit gehaltene Eisenröhren zu faßen und mit Hochdruk zu verwenden, das

zerbrach den ungeschikten Händen der damaligen MachtKaber, bevor sie es nur recht anfaßten. Und

nun blieb den Metternichen, Wilhelms und Ludwigs in Bestreich, Preußen und Baiern freilich

nichts Andres übrig, als überall Revoluzjon und Verschwörungen zu wittern. Der Sturm begann

auf dem Rongreß zu Aachen im Spätherbst 1818, wo man sich über die lezten Auseinandersezungen

mit dem besiegten Frankreich einigte. Dort überreicht ein junger bedeutungsloser Mensch, ein

Walache, A. de Srourdza, dem rußischen Raiser eine gedrukre Denkschrift ,Memoire sur l'etst sctuel

Se l ^Nemsgue", in der der Geist auf den deutschen Universitäten den in Aachen versammelten Fürsten

geradezu denunzirt wird, und die jedenfalls bestelte, vußische Arbeit war, um das zögernde Preußen

vollends in die Reakzjon hineinzureißen. Es wird dort in verstekter Weise auf Luther angespielt,

der für alle Zeiten in Deutschland das Signal zur Revoluzjon gegeben habe; die jüngsten Vorfälle an

den Universitäten werden angedeutet mit i'emeute 6e Sresisu, les voclkerstioris 6e ls ^VsrtbouiU, ls

66kecti«i> ssufflsute 6es ttuÄisns 6e QoettiriUue, les ckerniers troudles reliszieux eri Lsxe; aufWeimar'S

Großherzog fält ein starker Hieb, wenn von dem »zwteme cksngereux gesprochen wird, «zui pone l«

fLvuvernemens i> ue voir dsns ui» universiti quo le vivicule 6s leurs kirlzu1ees (die reichen Studenten

aus aller Herren Länder brachten nach dem fröhlichen, ungebundenen Iena große Geldsummen);

schließlich wird Einziehung sämtlicher Privilegien und Lehrfreiheiten gefordert, insonderheit des Rech«

der Fakultäten, durch eigne Wahl ihren Lehrkörper zu ergänzen, und eine allgemeine scharfe Ueber-

wachung des Universitäts-Treibens gefordert: ««« surveillsrice 60K, svsnt tout, s'exereer s«r I's»«.

cistiori s«6itieuse 60m ^ins «st le centre, « qui est connue sous le nom 6e SursoKenscKskt (p. 45).

Diese Schrift eines Ausländers über Deutschlands Zustände mit Vorschriften, dieselben zu beßern,

wird dem rußischen Raiser überreicht. August von Royebue, der rußische Staatsrat, auf den

wir bald zu sprechen kommen werden, hat die Schrift ausdrüklich in seinem „litterarischen Wochen-

blatt" (Weimar 1819 Nr. 22) gelobt und verteidigt, sie eine „offizielle", „auf höheren Befehl ge-

drukte" genant. Der Schumann des Iahres 1819 wird wol den Autor selbst einigermaasen ge»

kant haben. —

1 Siehe für dir ganze Darstellun,: Alathe, <lh., Da» Zeitalter der »estanrazion und »esormazi», 1815—1851. Vnken'sH«

«eschicht»w«k, IV. ZU«,. ^ «eil. Verlin ,88z.
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In welcher Weise damals von allen Seiten, offen und anonnn gehezt und „lustig drauf los

gewühlt" wurde, mag z. B. ein Aufsaz in der „Berliner Staats-Zeitung" vom 19. Iuli 1819

zeigen, der allerdings nach dem Sand'schen Attentat geschrieben ist, aber doch die ganze Art und

Weise in deutlichem Lichte zeigt. Dort heißt es : „Dem Publikum wird daran gelegen seyn, von dem

Resultat der ergriffenen polizeilichen Maaßregeln unterrichtet zu sein. Die nachfolgenden Nachrichten

werden diesemnach offiziell mitgeteilt. Die für die Ruhe in allen Ländern und für alle rechtliche

Staatsbürger so wichtige Untersuchung der bisher in Deutschland statt gehabten demagogischen Um»

triebe hat bereits sehr erhebliche Resultate geliefert. Sie bestätigt die von der Regierung bereits

ermittelte Existenz einer durch mehrere deutsche Länder verzweigten Vereinigung übelgesinnter Menschen

und verleiteter Iünglinge, die den Zweck hat, die gegenwärtige Verfaßung Deutschlands und der

einzelnen Staaten umzustürzen, und Deutschland in eine auf Einheit, Freiheit und sogenannte

Volksthümlichkeit gegründete Republik umzuschaffen . . . Sie wollen, wenn sie hinreichend gestärkt

sind, ihre Entwürfe durch offene Gewalt ausführen . . . .Revolutionen' gehören zu ihren Mitteln ; daher

behaupten sie ohne Rückhalt: ,die Verbeßerung unseres öffentlichen Zustandes ist nur durch Stahl und

Eisen zu erreichen'; daher die rücksichtslose Aeußerung: »Staatskonstitutionen können nicht auftrocknem,

sondern nur auf naßem Wege, jedoch nicht auf dem der Tinte, eingeführt werden', und : ,B l u r ist der Ritt

alles Herrlichen'; daher der Ausspruch: .diese große schöne Idee muß mit Blut in's Leben gerufen

werden' . . ." u. s. w. (Nachtrag z. d. wichtigsten Lebensmomenten S. 32—34). — lös ist merkwürdig zu

beobachten, wie selbst aus diesem hezerisch und tendenzjös gefärbten Artikel noch immer die ersten Spuren

der späteren Bis marck'schen Fraseologie hindurchleuchten ; und diejenigen seiner Verehrer, die an ihm

den „demagogischen Zug" entdekt haben, können hier für ihre Behauptung einen Beleg finden.»

Aber der schlimmste der damaligen Hezer war jedenfalls der schon erwähnte August von

Royebue. Er gehörte zu jenen internazjonalen, vielgewanten, vielgereisten Geschäftsleuten, die in

„Ideen" und „Ansichten" machen, heute hier scharwenzen und morgen dort schmeicheln, gegen reiche

Generalstöchter, Landgüter, Adelsdiplome, Ruhgehalte, aber mindestens Tabatjeren, jede beliebige

Ansicht vertreten und ihre jeweiligen Herrn in dem Gefühl der Gottähnlichkeit zu stärken suchen;

Menschen, die man in niedriger Stellung „Gauner", in höherer Stellung „diplomatische Geschäfts,

träger" nent. Meist proreschiren sie noch irgend eine der freien Rünste, oder üben selbst eine solche

aus. Literarisch war Royebue freilich sehr begabt, das leidet keinen Zweifel. Und die charakterlose

Zeit verlieh ihm sogar den Titel eines „großen, deutschen Dichters". Er hatte sich schon durch sein

Buch ,^ahrdt mit der eisernen Stirne", worin er dem viele schwache Außenseiten darbietenden Freigeist

und Schwärmer Or. Bahrdt mit gänzlich erfundenen, schmuzigen Anekdoten zu vernichten suchte,

schwer geschadet; nicht ganz so sehr durch die Schrift selbst, die immer noch in den Ramen literarischer

Klopffechter« und persönlicher Rankünen, wenn auch schlimster Sorte, unterzubringen war, als,

weil er, eine Entdekung fürchtend, einen seiner Bekanten veranlaßt hatte, sich eidlich als Verfaßer

der Schrift zu bekennen, bis er, vor der gerichtlichen Verfolgung in's Ausland flüchtend, von seiner

Brodgeberin, der rußischen Monarchin, Rathai ina l!., veranlaßt wurde, sich als Verfaßer zu bekennen.»

1 Uebrigen» lange schon vor dem Sand'schen Attentat wurde von Preußen au» gehezt. Am zi, Vktober ,817 erschien in Berlin

ei« eigen» kür diesen Zwek geschaffene, nur diese» einemal au»gegebene Bellage zum „Beobachter an der Spree", der „Brandendurgische

kezähler", der in einem langen lügenhaften Bericht über da» wartdurgfest u. A. erzählte, e» sei daselbst unter vorst; von Prof. V k e n und

in Anwesenbeit von Delegirten der deutschen Universitäten die „Akte der heiiigen Allianz" verbrant worden, d. i. jene» von Alexander l,

von Außland mit dem österreich. und preuß. Monarchen aufgesielten Traktat» zur gegenseitigen Sicherung de» territorjalen, religiösen und sttlichen

uKitu, quo im Abendland ; da» klang also ungefähr so, al» brächte beute eine Zeitung die Notiz, sagen wir 1 sozjalistische Studenten hätten auf

einem internazionalen Longreß die „versailler verträge" »erbrant. — Nicht» zeigt deutlicher al» diese natürlich »0n der preußischen Aegierung

auegegangene lügenhafte Notiz, wie die großdeutsche, im eigentlichsten Sinn leben»föbige und naztonale Bewegung, die auf preußischem Boden

»I» „Tugenddund" entstanden, nunmehr vollständig den ungeschikten Berliner Sänden entglitten war, und unter Begünstigung de» weima»

raner Aürsicn in Mitteldeutschland sich zu neuen Trieben entfaltete.

' August wilhelm v0n Schlegel schrieb damal» in seiner satirischen „khrenpfortt nnd Triumphbogen für den Theater»

Präsidenten von Logebue" (Zen, 18oo).

„Zm Bahrdt warst Du bemüht, den niebern »jaufen

mit Zoten und Pa»quillen zu erkaufen:

E> Schand und Spott,

Dn Sanocülott!

Drauf schreibst Du, noch gebrandm»rkt von dem Tadel,

ein Buch s ü r den durch Dich vermehrten Adel.

verwegne Tat,

Aristokrat!"



— Nach mannigfachen Guerzügen durch ganz Europa, wobei er meist sehr gut abgeschnitten hatte, es

bis zum rußischen Staatsrat und Mitglied der Akademie der Wißenschaften in Berlin gebracht hatte,

ließ er sich 1817 mit einem Gehalt von 15,000 Rubel in Weimar als rußischer, polizeilich-politischer

Spion nieder und verhöhnte und denunzirte in seinem „Litterarischen Wochenblatt" und, was noch

schlimmer war, in den von ihm geheim herausgegebenen „Bulletins", die er, wie es mit der von

Stourdza'schen Denunzjazjons-Schrift geschehen war, nur an die Höfe und Minister sante, die

gesamte aufstrebende Zeit in Deutschland, alle die besten und geistigsten Rräfte, die Deutschland zur

Wiedergeburt verhelfen wolten 1. Man kann sich denken, wie ein solcher Mensch auf die idealen

Iünglinge im nahen Iena wirken mußte, die auf der Wartburg die besten und heiligsten Erinnerungen

aus Deutschlands Geschichte als Ansporn für eine glükliche Neugestaltung der Gegenwart heraufbe»

schworen. Auch Goethe, der doch gewiß nicht an „Deutschtümelei" oder „Germanomanie" krankte,

und auf der andern Seite sich manches ?erest und manche Verhöhnung seiner freien Sitten von

den christlich-frommen und sitlich-reinen Burschenschaftern gefallen laßen mußte ^Schneider m—112z,

war in dieser Sache ganz auf Seite der Studenten, der „jungen Brauseköpfe", wie er sie nante, und

schüz« später Iena, das „liebe, närrische Nest", wo er konte, gegen die Folgen der Rarlsbader

Beschlüße. Er hatte für die ihm persönlich angetanen Rränkungen der Musensöhne nur das milde,

verzeihende Wort:

„Wie trüg ich wol der Iugend tolles Wesen,

war' ich nicht selber jung gewesen."

Auf Royebue aber und einen seiner Helfershelfer hat er damals jene Strofe gedichtet, die mit den

Worten anhebt:

„Die gründlichsten Schuften, die Gott erschuf . . ." -

Aber, was dem Faß den Boden ausschlug, war ein Vorfall, der Royebue 's geheim-denunzjatorisches

Verfahren vor aller Welt aufdekte und zu einem glüklichen, öffentlichen Skandal anwuchs. Der

Ienenser Geschichtsprofeßor Luden, der die „Nemesis" in großdeutschem Sinn und, wie der Titel an

deutete, in antifranzößischem Geiste herausgab, hatte im Frühjahr 1818 einen Artikel über die politischen

Verhältniße Europas veröffentlicht, in dem auch über Rußland gesprochen wurde. Royebue, der

geheime Referent für Rußland, machte aus diesem Artikel Auszüge und gab ihnen teils durch Weg

laßungen, teils durch Aenderungen, eine derartig Rußland feindselige Wendung, daß Luden im

schlimsten Lichte eines politischen Schürers erschien. Diesen Bericht nahm Royebue in sein ge

heimes „Bulletin" auf. Aber Luden erhielt vor dem Abdruk einen Bürstenabzug aus der Drukerei

von befreundeter Seite zugesant. Er erkante sofort den großen Fang, den er gemacht, und ver

öffentlichte den ganzen Bericht in der „Nemesis" als Beweismarerjal gegen den Fälscher. Royebue

tobte und drohte mit politischen Verwiklungen. Die „Nemesis" wurde von Weimar aus konfiszirr,

aber der größte Teil der Nummern war schon versant, und profeßor Vken drukte außerdem den

ganzen Artikel in der „Isis" nach. Die „Isis" wurde ebenfalls konfiszirt. Da drukte Wieland,

„Du löufst von keinem t»te»kranken weibe

und dienst damit der welt zum Zeitvertreibe;

» Schand und S»»tt,

Du San»eülott.

Dann höhnst Du in Pari» der Zeiten Streben,

den Staat zu »echt und Areiheit zu erheben,

verwegne Tat,

Aristorrat."

hatte A. w. von Schlegel schon 18<» von ihm gesungen. —

' Goethe'» werke, Sempel.Au»gabe, «eil lv, S. 297; d«t S. 29», auch die andere Strofe aus Hogebue:

„Du hast e» lange genug getrieben,

nieberträchtig vom Sohen geschrieben,

hättest gern die tiefste Niebertracht

dem Allerhöchsten gleichgebracht . . .

Daß Dn Dein eigne» volk gescholten,

dk Zugend hat e» Dir verg»lren . . .



der Sohn des Dichters, den Artikel zum drittenmal im Weimarer „Volksfreund" ab. Nun war

der Skandal öffentlich und Royebue's Verfahren vor aller Welt aufgedekt. Er versuchte, den

rußischen Raiser mit hineinzuziehen, aber der allgemeine Unwille war so groß, daß er nach Mann

heim flüchtete.

Doch der Dolch war schon für ihn geschliffen.

Bevor wir nun Sand auf seinem Mordgang begleiten, sei hiev noch einer kleinen Gruppe

in der Burschenschaft gedacht, der sog. „Schwarzen" oder „Unbedingten", welche von Gießen

aus sich über West- und Mittel-Deutschland verbreitet hatte, die entschieden die „Propaganda der Tat",

rvie wir es nennen, auf ihre Fahne geschrieben, und mit der auch Sand in Berührung gekommen

war. — Die burschenschaftliche Bewegung war nicht, wie es z. B. später das Einigungs-Werk

Bismarck'« war, oder wie es die Reformazion gewesen, das Resultat der Geistesarbeit eines

einzelnen Mannes, sondern die koordinirte Arbeit einer ganzen Menge von Gruppen, die dem Zeit

bedürfnis entgegenkamen. Iahn's Turnerbund war nicht dasselbe, was Arndt mit seinem „Stu

dentenstaat" in Absicht hatte; beide entsprechen wiederum nicht ganz dem „Tugendbund" der voraus

gegangenen Iahre; die Berliner „Vandalia", aus der wesentlich die Ienenser Burschenschaft

erwuchs, war nicht identisch mit dieser lezteren; und eine noch ältere Hallenser Verbindung war

»jeder etwas Anderes. Der Boden war eben überall aufgewühlt und allerorts schlugen die Flammen

einer neuen Psingst-Begeisterung empor. iLine dieser Flammen waren auch die Gießener „Schwarzen".

Im Mittelpunkt der Bewegung sinden wir dort die beiden hochbegabten Brüder Rarl und Adolf

Folien, die Söhne des in Gießen wohnenden heßischen Landrichters Hofrat Christof Follenius;

Seide studirten iura, Beide hatten als „freiwillige Iäger" die Schlacht bei Leipzig und den Feldzug

gegen Frankreich mitgemacht. Nach der Rükkehr aus dem Feldzug traten sie, wie viele Andere, nicht mehr

den Landsmannschaften bei, sondern gründeten in Gießen 1814 mit Gleichgesinten zuerst die „Deutsche

Lesegesellschaft", dann den „Bildungs- und Freundschafts-Verein", hießen dann allgemein „die Un

bedingten", nach ihrer Tracht von ihren Gegnern, den Landsmannschaften, „die Schwarzen".

Im Gegensaz zu lezteren legten sie die Rokarde ihrer Landesfürsten ab, kleideten sich in den alt

deutschen Rok und ließen das Haar lang wachsen. Sie verschworen das „Saufen" und unnötiges

pauken, beschäftigten sich auf ihren Zusammenkünften mit filosofischen, historischen, überhaupt wißen-

schaftlichen Studien und suchten in „Sitte, Sprache, Tracht und Geberde alles Unsittliche und Un

deutsche sorgsam zu vermeiden" ^Rocholz 5). Ihre Statuten hießen der „Ehrenspiegel". Unter den

Ausschußmitgliedern befand sich ein „Censor (Rüger)". Sie beschäftigten sich aber außerdem mit der

zukünftigen politischen Gestaltung Deutschlands, gaben hierbei einem „Freistaat" den Vorzug vor dem

monarchischen Sistem und erklärten, daß „die Suveränität als im Volk beruhend anerkant werden

müße." Wir finden dann noch folgende höchst bemerkenswerte Grundsäze aufgestelt: „Eine Wißen-

schaft ohne Leben ist weniger als ein Leben ohne Wißenschaft"; dies solte heißen: das Leben als

solches ist mehr wert wie die Wißenschaft, und: die wißenschaftlich «kanten Grundsäze seien unbe

dingt auch im Leben durchzuführen. — Ferner: „wenn der Staat nicht strafen kann oder will,

so kann ein ratloser Zustand eintreten, in dem das Strafrecht des Einzelnen erwacht, wobei dann

diesem die Ausübung des Straf-Amts zusteht." — Entscheidend ist aber das Folgende: „Die Wür

digung einer Tat ist subjektiv; es gibt sonach keine lediglich objektiv böse Handlungen; auch eine

ihrer Wirkung nach strafbare Tat wird durch die gute Absicht gerechtfertigt; der Zwek heiligt

also die Mittel" i^Rocholz 13—14H. Damit standen die (mit Recht sich so nennenden) „Unbedingten"

zweifellos, ebenso wie die Iesuiten und wie die katolischen und protestantischen Lehrer des „Ti-

rannenmords" auf dem anarchistischen Standpunkt der „Propaganda der Tat." Es haben später

der konservative Geschichtsprofeßor und Mitglied des preußischen Herrenhauses Heinrich Leo,

der selbst Mitglied der „Unbedingten" war, und Friedrich Münch, in ihren Aufzeichnungen noch

von höchst abgeschmakten „Dolch-Teorien" gesprochen, und Braun hat (S. 270—75) diese Teorien

ohne jede Ahnung ihres historischen Zusammenhanges oder ihres filosofischen und politischen Wertes

lächerlich zu machen gesucht, und sie höchst unpaßend ausgemalt, Wir übergehen das, weil un

wesentlich, Was hier mitgeteilt ist, genügt vollständig, und Sand's Tat illustrirte dann über
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genug». — Die treibende Rraft des Ganzen war der r>r. zur. Rarl Folien, der „eingefleischte Teufel",

wie ihn die Gegner nanten, ein imponirender Geist, Mich absolut intakt, wie Sand, kühl bis an's Herz

hinan, ein abstrakter Ropf wie Bruno Bauer, Hegel, Stirner, Rüge und alle die Andern, da

neben ein vorzüglicher Vertreter jener aus dem einsamen Denken wachsenden Unerbitlichkeit, wie sie der

chattisch-fränkische Volksstamm als Charakteristikum darbietet. Ueberhaupt hatten die Gießen er im

Gegensaz zu den herzlichen, fröhlichen Ienensevn etwas Finsteres, Brütendes. Zu dem Bund gehörten

noch profeßor Aarl Welcker in Heidelberg (Iurist), profeßor Fries cFilosof, ebenda, später in

Iena), Advokat Rühl in Darmstadt, Rriminal-Richter Snell, Advokat Stahl, viele Studenten,

darunter Sarrorius, Gründler, und eine Menge geheim bleibender „Freunde" oder „Brüder"

in Freiburg, Heidelberg, Frankfurt, Homburg, Riel, Iena, Verlin, darunter ganz einfache Leute, wie

der Bäker Rahl in Darmstadt. Es sind zum Teil die Leute der obenerwähnten sog. „Wetterauischen

Gesellschaft". Die Statuten waren, soweit sie wenigstens die burschenschaftlich gefärbte Studenten-

Verbindung betrafen, durchaus nicht geheim, sondern lagen dem akademischen Senat vor. Eine auf

eine Denunzjazjon der sich zurükgedrängt fühlenden Landsmannschaften hin erfolgte Untersuchung durch

den akademischen Senat ergab wenig Belastendes, und das heßische Ministerium pflichtete in einer

Verfügung vom 14. März 181/ der Universitäts-Behörde im Wesentlichen bei (Rocholz S. 8—9).

Im Herbst 1818 ging Dr. Aar! Follen nach Iena und habiltirte sich dort als Privatdozent.

Er traf dort mit profeßor Fries und Rarl Sand zusammen. Es begannen nun auch dort die

wißenschaftlichen Lese-Vereine. Auch hier erwies sich Follen als ein starker Geist, der die Andern

anzog und sie unterjochte. Man hat immer gemeint, Sand wäre eigentlich erst an Follen zum

Propagandisten herangereift und kann dies heute noch in den meisten Büchern lesen. Das ist ganz

unrichtig. Sand stand durchaus auf eigenen Füßen. Unter dem 5. Mai 1818 findet sich in seinem

Tagebuch die Notiz: „Wenn ich sinne, so denke ich oft, es solte doch Einer mutig über sich nehmen,

dem Royebue, oder sonst einem solchen Landesveräther, das Schwert in's Gekröse zu stoßen" ^Sand,

Tagebücher S. 15g. Erst ein halbes Iahr später, im Herbst 1818, lernte er Follen kennen. Schon im

Iahr 1812 entwich der 17-jährige Gimnasjast aus Hof, wo Napoleon mit dem Heere durchzog, weil

er der Versuchung nicht widerstehen zu können glaubte, ein Attentat auf den „Erzfeind seines Vater

landes" zu wagen Ulkten 94^, was bekantlich wenige Iahre vorher dem Erfurter Pfarrerssohn

Friedrich Staps in Schönbrunn misglükt war. Weit mehr harte ein anderer junger Mann, der

smäiosus R aiser, ein junger Hegeljaner, in Erlangen Einfluß auf ihn gewonnen. Sand's Tage

bücher, hrsg. von Weßelhöft, bezeichnen ihn nur mit R., Roholz HS. 18H nent ihn aber mit vollem

' Areilich hatte der später wegen Sochverrat» zu ,o Zahren Aestung verurteilte, dichterisch hochbegabte A d » l f Aollen in feinen

„Areie Stimmen frischer ?ugend" u. A. gesungen:

„Schalle, Du Areiheit»sang !

Aeig bebt der Lnechte Schwarm,

un» zukt der Züngling»arm

voll Hatenlust."

und dann noch kräftiger:
„Areiheitomeßer gezükt!

Surrah, den Dolch in die Lehle gebrükt!

zum »achcaltar ist da» Vpfer geschmükt!"

Aber merkwürdigerweise hat gerade Sand an diesen Serösen stch nicht begeistere (ste erschienen im Zahre seiner Mordtat) ; denn in seinem

Gepäk fanden stch L ö r n e r '» Gebichte, und dort doxpelt unterstrichen die Stellen :

„wa» soll da» ew'ge Zaudern?

die kraftvoll ohne Schaudern

da» Schiangenhaupt zertrat."

und dann:

„Da» höchste Seil, da» lezte liegt im Schwerte,

d»ük Dir den Speer in'» treue Serz hinein,

der Areiheir eine Ga«e ..." —

Man könte die beiden «l>ebicht»Pare miteinander vertauschen, e» würde nicht viel geändert werden, wa» jeder Dichter meint, ist seine

Sache; und wa» jeder Leser meint, ist wieberum seine Sache. Zeber vogel baut eben sein Nest au» dem Streu, welche» er stndetz und

Zeber sucht stch die poetischen Zitate aI» ideale Grundlage für sein Sandeln, die ihm gefallen.
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Veurteiler unserer geschichtlichen Episode meinten immer, der reine, gottgläubige Sand könne nur durch

einen frevelhaften Lehrer des Tirannenmordes zu seiner Tat veranlaßt worden sein, und, da er später

einen solchen Propagandisten, Folien, kennen lernte, miiße er es gewesen sein. Das pure Gegenteil!

Sand war, wie die Stelle vom 5. Mai 1818 überklar zeigt, von Haus aus ein innerlich kochender,

explosibler Tatenmensch, Was ihn immer noch zurükhielt, war sein Zweifel über die an sich sitliche

Berechtigung seiner Tat, sein Rampf mit Dem, was er seinen „Gott" nante. Sein positiver Rirchen-

glaube, der in einer stark pietistisch gefärbten Familientradizjon wurzelte (man lese den innigen Brief-

Wechsel mit der Mutter in den „Tagebüchern"), war schon durch die Lektüre von Herder und die

ganze razjonalistische Schule stark in's Wanken gekommen — „es ist jezt aus mit der Betschwester"

^Tagebücher 147), „die Vernunft soll mir die höchste Richtschnur sein" Hebenda 149), „frisch, frei,

fröhlich und fromm wolltest Du uns haben, großer Lehrer der ganzen Menschheit, Iesus" gebenda

iS0) — nun komt ein junger Adept der neuesten Schule, und zeigt ihm, wie man überhaupt mit dem

Begriff „Gott" manipuliren könne und müße. Dieser R aiser war ein rein spekulativ-filosofischer

Ropf von fast grazjösem Rönnen. 3u einer Tat hätte er sich wahrscheinlich nie entschloßen — im

Gegenteil, als Folien mit seinen propagandistischen Ideen nach Iena kam, sagt er sich ausdrüklich

von dem wißenschaftlichen Lese»Verein der Fries, Folien, Sand etc. daselbst los Hoholz 18) — aber

die Heranbildung, die Disziplinirung des Geistes zu irgend welchem Ideen-Romplex verstand er tref-

lich vorzubereiten. Er war eben ein reiner Dialektiker wie Hegel auch. Er hatte die Hegel'sche

Idee vom absoluten Ich weitergesponnen und mit jugendlicher Elastizität in's Fantastisch<Abstrakte

gehoben. Sand geriet an diesem Neuling in die heftigsten Zukungen. Er erkent ihn wol als den

größeren Meister. Es beginnt ein heftiger Widerstreit. Täglich widerlegt er ihn in seinem Tagebuch.

Bis er plözlich in seinen Nezen zukte. Und erst jezt entschließt er sich zum Höchsten. Man höre!

R aiser vertritt die Idee, der reine Geist habe Nichts mit der Natur zu schaffen, die Natur sei

immer etwas Verächtliches, Hemmendes, Böses, man brauche auf sie, Gemüt, Verstand, Vernunft,

Freiheit, keine Rüksicht zu nehmen, der reine Geist schwinge sich klar und frei in die höchste Höhe,

Vereinige sich mit dem Unendlichen, seze sich als Gott. In dem filosofischen «xposs, das R a i se r

dem Sand überreichte, heißt es : „Ich sehe nicht ein, weßhalb der Geist zu seinem Leben der Form

des Endlichen bedürfe, das heißt, warum außer Gott, das heißt der Seligkeit der Geister, noch etwas

Anderes sei; mir erscheint der Inhalt und der Zwek der sogenanten Natur und des menschlichen Lebens

leer und völlig gehaltlos; ich kann daher nicht für die bloße Verbeßerung des menschlichen Zustande«

«häng sein, sondern muß meine ganze Rraft auf die Vernichtung der Natur und des

menschlichen Lebens verwenden, dadurch ich die Idee der Geisterseligkeit, des wahren geistigen

Lebens in mir zu entwickeln habe ......" ^Tagebücher 165—166). — Der Rundige fühlt, welche Ge

fahr in diesen Darlegungen für ein explosibles Gemüt schlummert. Sand staunte vor diesen Säzen,

die, nebenbei gesagt, Hegelisch vollständig korrekt waren. Er bekämpft sie auf Tot und Leben.

Am 22. August schreibt er in sein Tagebuch: „Gott, heute lebte ich mit R aiser und seinem Aufsaz

zusammen. Ich bewundere, was ich keinem Menschen thue, seinen freien, tüchtigen Geist, der — was

soll er noch mit dem Rörperi — Ich werde hineingeführt auf's neue und ärger und ärger; ich kenne

mich als Feigling — nur Du, 0 Gott, kannst mir zum Rlaren helfen" ^ebenda 167). Aber schon am

1«. Oktober schreibt er in Iüterbock auf der Ferienreise in sein Buch: unsere ganze Menschen»

bildung und unsere Seelen» und Thatenwelt kann nie mehr sein und werden, als ein Morgengrauen,

das Dämmern vor Sonnenaufgang. Die ewige Sonne geht uns erst im Himmel auf" üS. 163). Da

ist doch schon der R a i se r ' sche Gedanke von der Verächtlichkeit der Natur in's Teologische übersezt.

Im Spätherbst 1818 trift er wieder mit Kaiser in Iena zu ZSeginn des Wintersemesters zusammen,

iör schreibt in sein Buch vom 20. Oktober: „Kaiser kam am Abend zu mir, war gesund, edel und

frei, wie je, klar und fest, unerschütterlich, einig in seinen Gedanken. Er erzählte mir, wie er jezt

völlig entschieden sei; seine Idee, den Geist aufzufaßen, entwikle sich immer Heller in ihm; er sei ent»

schieden, sie auszusprechen, sie zu handhaben, sein Werk zu vollenden. Muthig müße von den Seelen

der Himmel erstürmt werden, Vor dem Geiste müße aller Schmuy der Sünde, aller Unter schied,
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was das Böse sei, völlig als le,res Trugbild sinken, und Menschheit, Erde und Himmelsgebäude

wolle er stürzen. ..... So klar, so erhaben, in mächtiger Ruhe sprach er das Alles, wie ich ihn nie

sah; ich verlor alles Gefühl der Unheimlichkeit; ich wurde als freier Bruder zu ihm hingezogen.

Gort helfel" (S. 168—169). Man sieht, wie der Teologe dem Filosofen allmälich unterliegt. Er

meint zwar immer noch, er habe seinen Standpunkt vor Raiser gerettet, aber was soll es heißen,

wenn er am 4. Dezember 1818 u. A. schreibt: „G der gewaltigen Stunden, da ich gebrochen in meiner

bisherigen Geisterwelt, da ich mich entscheide, unbedingt meinem Volk zu leben, da ich 1000 Fäden löse

und zerreiße, die mich hielten, den Opfertod für's Vaterland zu sterben. Ich entscheide

mich mit meinem Willen unbedingt, 0 ewiger, heiliger Gott für dein Reich, die Freiheit" ^S. 172—173).

Den koloßalen Subjektivismus Raiser's hat er sich zu eigen gemacht, aber er übersezt ihn in's

Geologische. Am 5. Dezember 1818: „Alle Gnade verwerfe ich, die ich mir nicht selbst erwerben muß;

der Gnaden Gottes will ich nur die Eine, die mit dem Sezen unseres Wesens erschöpft ist, die somit

nie wiederkehren kann — str identifizirt also genau wie Raiser sein inneres Leben mit Gott; nur

driikt er sich teologisch aus). — Ich entsage dem schlaffen Glauben an ein augenblickliches Hervor-

grelfen der Hand Gottes hinter den Tapeten in das Spiel der Natur- und Menschenwelt, je mehr

sich auf der andern Seite mein eigenes Gemüth hinaufsteigern will; meine

Seele soll diese unmittelbaren Berührungen mit Dir, 0 Gott, nie verkennen " ^S. 173).

Man sieht, von derTeologie kam er nicht los. Das grandjose Beispiel Raiser's steht fortwährend

vor seiner Seele. Es gelingt ihm, sein eigenes brennendes Gefühl mit „Gott" zu identifiziren, seine

Seele zu ihm „hinaufzusteigern". Aber weiter kann er nicht. Den außerweltlichen Gott ließ er nicht

los. Er war eben kein Denker. Er war Empfindungsmensch und Muskel-Mensch. Und so war auch

seine Vorstellung von Gott etwas Muskuläres, erwas Rörperliches, etwas Außerweltliches. Dieser

Raiser war ein reiner Denker, ein gewanter Ropf, ein prastidigitatör im Denken ; er prüfte Ge

danken auf ihre ideele Verwertbarkeit, für die Sistembildung, wie Hegel. Sand erwog Gedanken

nur im Hinblik auf die Tat, auf die Ausführbarkeit, „seinem Volke zu leben", „Opfer zu bringen".

Sah er ein Hindernis, wolte er es nicht dialektisch überwinden, sondern mit fisischer Gewalt. — Hegel

wäre im nahen Nürnberg, wo er noch als Rektor Schulhefte korrigirte, erschroken, hätte er diese

beiden jungen Experimentatoren, von denen der Eine den Himmel, der Andere die Erde aufwühlte,

bei der Arbeit gesehen, und hätte er erfahren, was diese Beiden aus seiner „absoluten Idee" gemacht

haben, er, der wenige Iahre später mit dem gleichen Sistem die Stuze des preußischen Staates bilden

solte. Auch hier gilt eben das, was wir oben bei anderer Gelegenheit gesagt haben: Ieder Filosof

filosofirt was er kann, und die Zeitgenoßen und Schüler lesen aus dieser Filosofie heraus, was

ihnen beliebt. — Am 31. Dezember 1818 schreibt noch Sand: „So begehe ich den lezten Tag dieses

Iahres in ernster, feierlicher Stimmung, und bin gefaßt, der lezre Christ tag wird gewesen

sein, den ich eben gefeiert habe. Soll es etwas werden mit unserem Streben, soll die

Sache der Menschheit aufkommen in unserem Vaterlande, soll in dieser wichtigen Zeit nicht Alles

wieder vergeßen werden, und die Begeisterung wieder auflohen im Lande, so muß der Schlechte, der

Verräther und Verführer der Iugend, A. v. R., nieder, — dieß habe ich erkannt. O Gott, dich

habe ich noch immer im Gefühl und in der Erkenntniß, so sehr ich auch freier über Dich denken

lernte. In mir liegt Alles. Im Gebiete meines Willens liegt Alles " HS. 174). — Hier bricht

das Tagebuch ab. Erst jezt, d. h. mit Beginn des Wintersemesters 1818, könte von einem Einfluß

Folien' s die Rede sein. Aber man sieht ja aus dem Vorausgegangenen deutlich, in welcher Rich

tung Raiser auf ihn gewirkt hatte, und wie Sand schon Ende Oktober fix und fertig war. Das

Einzige, was man sagen könte, ist, daß F ollen kein konträrer, sondern ein adjuwatorischer Faktor

in der allerlezten Entwiklung Sand's gewesen ist. Der Name Follen's selbst komt in den Tage

büchern dieses ehrlichsten Selbstbekenners nicht ein einzigesmal vor. —

Und jezt zog er wolvorbereitet, mit einem Dolch und einem kleinen Schwert bewaffnet,

Rörners's „Leier und Schwert" in der Brusttasche, mit 30 Talern Reisegeld, die er sich von Follen

entlehnt hatte, unter den heißesten Fleh-Gebeten an Gott, und nachdem er einen ergreifenden Abschieds-

Brief an seine Eltern gerichtet hatte, von Iena UMärz 1819Z aus, um das von dem Haße ganz
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Deutschlands verfolgte Opfer einzuholen'. — Er war ein gedrungen-gebauter Dursch mit schwarzen

langen Haaren, die in altdeutscher Manier auf die Schultern herabfielen, großer Stirne, breitem

Gesicht, braunen Augen, deren 2Slik „nicht geistreich", aber „offen und freundlich", die ganze Fisio-

nomie „mehr gutmütig als vorzüglich intereßant" l^Acten Er gehörte also nicht zu jenen idea

listischen Lang-Schädlern, die wir vorzugsweise bei Denkern antreffen (Schiller, Moltke, Friedrich der

' Dies» Brief ist doch so merkwürdig und nach vielcn Seiten so bewei»kräftig, besonder» auch nach der Seite, daß wir e» in

' sondern mit einem gemüt»tiesen, nur au» der eigenen Znnerlichkeit schöpfenden, hochpatrjotischen, glühenden und fanatischen Züngling, der,

auch in seinem teologischen Gebahren, vielfach an den jungen Luther erinnert, daß wir einige der charakteristischsten Stellen hier wieber,

geben wollen: „Zena, Anfang März üZ,9. Treue, ewig theure Seeleu! warum kuch den Schmerz noch lange mehren? dachte ich und

Nebe, bie, aufrichtiger Art, einzig den Abschiedoschinerz versüßen kann. — kuch dringt die» Blatt de» Sohn», de» Bruder» legten Gruß

mich zum Sandeln. Dir» ist ohnstrei»ig der höchste Zammer in diesem krdenleben, da» für un» der entehrendste Schimpf, wenn all' da»

Schöne, da» von Tausenden kühn erstrebt wurde, und wofür stch Hausende kühn geopfert haben, al» Traumbild »bne bleibende Aolge nun in

trübem Mi»muth wieber erschlaffen, wenn die »esormation de» alten Leben» jegt auf halbem wege verknöchern sollte — unsre knkcl würden

diese Trägheit zu bejammern haben. Der Anfang zur krneuerung unsere» deutschen Leben» wurde in den legten 20 Zahren, besonder» in

auffübren, neu und schön, recht einen Tempel, wie ihn unsre Serzen ersehnen! Nur wenige stemmen stch al» ei„ Damm gegen den Strom

der kntwickelung de» höhern Menschlichen im deutschen volke, warum beugen stch ganze Schaaren nieder unter da» Zoch dieser Argen, soll un» da»

volke» hin . . . s.er spricht nun in der offensten weise fast leichtsinnig von seinem Vpfer und seinem vorhabens ... kr ist unter ihnen der feinste

und bo»hafteste, da» wahre Sprechwerkzeug für alle» Schlechte in unserer Zeit, und seine Stimme ist recht geeignet, un»

Deutschen allen Trog und Bitterkeit gegen die ungerechtesten Anmaßungen zu benehmen und un» einzuwiegen in den alten

feigen Schlummer. kr treibt täglich argen verrath am vaterland, und steht dann, geschügt durch seine heuchlerischen

»eden und Schmeichlerkünste, trog seiner Schlechtigkeit da al» ein Abgott für die Sälfte Deutschland'», die von ihm geblendet gerne da» Gift

einnimmt . . . Soll nicht ba» größte Unglücl über un» kommen, soll die Geschichte unsrer Tage nicht mit ewiger Schmach behaftet sein, s »

m » ß er nieder! — Zch spreche immer : soll etwa» Seilbringende» werden, so laßt un» Lämpse und Mühe nicht scheuen ; die rechte Areiheit

de» deutschen volke» erwächst un» nur dann, wenn von Braven gewettet und gewagt wird, wenn der Sohn de» vaterlande» in dem Streit für

»echt und für die höchsten Güter mit Sintansegung alle» Lieben nur den Tod liebt, wer soll, da e» sein muß, auf diesen erbärmlichen wicht,

auf diesen bestochenen verräther lo»gehen? Zn Angst und bitteren Thränen zum Söchsten gewendet, warte ich schon eine geraume

Zeit auf ei«n, der mir zuvorkommen und mich, nicht zum Morde geschaffen, ablöse, der mich erlöse au» meinem Schmerz und mich laße auf

der freundlich,n Bahn, die ich mir erwählt habe. k» zeigt stch Leiner, und e» hat auch jeber so gut wie ich da» »eiht, auf einen Andern

zu warten. Zogerung macht unfern Zustand immer schlimmer und erbärmlicher und wer soll un» von der Schande befreien, wenn er ungestraft

den deutschen Boden verlaßen, seine durch verrath gewonnenen Schäge verzehren wirbe wer soll helsen, retten au» dieser unseligen

Lage, wenn nicht Zeber, und in meinem Gebiete zunächst ich, den Beruf fühlt, Gerechtigkeit zu verwalten und zu handhaben, wa» für'»

theure vaterland geschaffen werden soll? Also nur muthig daran ! Auf ihn will ich getrosten Muthe» Io»gehen, ihn den Schänder und ver»

fuhrer unserer Brüber, den grausen verräther nieberstoßen, daß er aufhöre, un» in die Sände der arglistigen Aeinde zu geben. Dazu treibt

mich ernste Psiicht; seit ich erkannt habe, welch' Sohe» in dieser Zeit für unser volk zu erstreben ist, und seit ich ihn kenne, den falschen,

feigen Schurken, ist die» für mich, wie für jeben Deutschen, der da» wohl de» Ganzen beachtet, ein strenge» Muß geworden. — Möchte

ich alle »egen und Gemeinstnnigen darauf hinverweisen, wo Aalschheie und Gewalt droht, und bei Zeiten die A u r ch t Aller und die rüstige

Gefahr zu retten. Möchte ich Schrecken über die Bösen und Aeigen, Muth üher die Guten verbreiten! — Schriften und »eben wirken nicht,

nur die That kann jegt einen; möchte ich wenigsten» einen Brand schleudern in die jegige Schlaffheit, und die Alamme de» volk»gcfübl»,

da» schöne Streben für die Sache der Menschheit, da» seit »8iz unter un» lodert, unterhalten und mehren helfen; so wären alle meine höchsten

und legt«, wünsche erreicht. De»balb bin ich, obgleich aufgescheucht au» allen schönen Träumen für ein künftige. Leben, doch auch ruhig

und voll Zuversicht, ja selig, seit ich durch Nacht und Tod mir die Bahn vorgezeichnet weiß, meinem vaterland heimzuzahlen, wa» ich ihm

schulde. — So lebet wohl, ihr treuen Seelen, e» fällt die schnelle Trennung schwer und kuere krwartungen, wie meine wünsche sind wohl

getäufcht; doch mag da» kine vorbereitet haben und trösten, wa» die Noth de» vaterlanbc» erheischt, zuerst von un» selbst zu erlangen, wa»

sich bei mir zum usverbrüchlichsten Grundsag eiugelebt hat . . . »r suponirt die vorwürfe der kitern, die ihn unter so großen Vpfern hätten

erziehen laßen:Z ... Zn die wißenschaften ließet Zhr mich einführen, in freier Geiste»beschäftigung habe ich gelebt, habe in bie Geschichte

meiner Umgebungen klar zu werden, Zch habe die wißenschaften in gewöhnlicher Vrdnung nach Lräften betrieben, wurde in den Stand gesegt,

da» Gebiet unser» menschlichen wißen» zu überschauen und habe mich wieber au»gesprochen darüber mit Kreunden und Männern, habe da» Land

bereist, Menschen und ihr Getriebe kennen gelernt . . . Aber sollte mich die» Alle» abhalten, der nahen Gefahr de» vaterlande» selbst abzuwehren ?

Muß mich kure unsägliche Liebe nicht gerade anfeuern, den Tod einzusegen für da» gemeinsame wohl und unser Aller Streben? Vb ich

kure Liebe erkenne oder dagegen leichtfertig wäre? Glaubt'» nicht! wa» sollte mich »u»rüsten zum Tode, wenn nicht gerade jene Liebe zu

kuch und dem vaterland, die mich treibt, ste kuch zu beweisen? . . . ser suponirt den vorwurf der Mutter: in der Zugend habe sie ihn

gep?egt, jegt, wo sie selbst der Psiege bebürfe, gehe er von hinnen :Z . . . Theure Mutter, möchte nicht auch die Psiegerin eine» andern so

klagen, wenn er für da» vaterland hinginge? und wenn e» keiner thun wollte, wo bliebe da» vaterland? Gewiß ader. Du klage» nicht und

erkennst dergleichen »ebe nicht, eble Arau! Schon einmal habe ich Deinen »uf vernommen s>r spielt auf ben Aelbzug von 1815 anZ, und

dem einsamen weg, den ich wandeln soll, habe ich keine Au»sicht, al» auf den ewigen vater; in Zhm faße ich aber auch Muth und Stärke,

die legte Bangigkeit zu überwinden und meine ernste That vollführen . . . Gebet selbst den Sarm auf, und achtet nicht so sehr meinen

Ihränenguß, al» vielmehr auf die Liebe, die zwischen un» besteht unb nie untergehen wird. Dann aber stehet weiter mit dem vaterlande

und führet kure Meinen »r spricht von den jüngeren GeschwisternZ, denen ich so gerne ein leitender Areund geworden wäre, baldigst hinau»

auf die gewaltigen Berge, und Iaßet sie dort auf dem erhabenen Altar, in Mitte de» vaterlande» sich weihen und gelübden, nie ruhen und

vom Schwerte laßen zu wollen, hi» die Brüder in Areiheit geeinigt, bi» »lle Deutsche, wie da» kine volk, so auch in kinem »eiche freier
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Große), sondern er gehörte zu den Breitschädlern, die wir vorzugsweise bei Männern der Tat finden

(Bismarck, Cromwell, Danton). Er trug den schwarzen deutschen Rok der damaligen Burschenschafter

und ein schwarzes Samtbarett mit dem goldgestikten Eichenlaub'. Der Weg ging, meist zu Fuß, über

Erfurt, Eisenach, Frankfurt, Darmstadt. Ueberall suchte er Freunde und Gesinnungsgenoßen auf, in

den lezeren beiden Städten besonders die Mitglieder der „Unbedingten", darunter Sarrorius und

Rahl, von welch' lezterem er sich nochmals 6 Rarolin, ca. 40 Taler, entlehnte. Am 23. März, nach

1q,»tägiger Reise kam er in Mannheim an, wo er sich sofort nach Royebue's Wohnung erkundigte. —

Entscheidend war für Sand die Ueberzeugung, daß, wenn die Regierungen nicht mehr in

der Lage seien, den schädlichen Einfluß eines Einzelnen, weil er zu gewaltig sei, und weil sich Niemand

an ihn heranwage, zu brechen, dann ein allgemeiner Notzustand entstehe, „ein Rrieg", in dem der

Einzelne seinen Willen durchzusezen berechtigt sei (Acten 219—221). Die Entscheidung für die Tat

war für ihn ein schwerer Rampf; nachdem er sich aber für sie entschieden, sagte er Niemandem etwas

— „man muß handeln und schweigen" (Acten 131) — sondern traf im Stillen seine Vorbereitungen

nnd führte sie unvermutet aus. Der Umstand der Geldentlehnung bei Folien und Rahl und das

Aufsuchen der „Freunde" in den Rheinischen Städten konte, rein äußerlich genommen, für die Mög

lichkeit, ja Wahrscheinlichkeit, eines gemeinsamen Romplorts sprechen; aber innere Gründe sprechen

dagegen: einmal jener Zug des Verschloßenen, Unerbitlichen, Mit-sich'selbst»Rämpfenden, den wir bei

Sand finden; ferner bedurfte eine so fanatische Rraft, wie er sie repräsentirte, keiner moralischen

Anlehnung an Andere; und drittens war es die Rlugheit und die feine moralische Rüksicht Sand's,

die ihn davon abhielt, durch Mitteilung an Andere diese zu kompromittiren ; dieselbe Rlugheit, die ihn

in Iena einen Brief zurüklaßen hieß, in dem er seinen Austritt aus der Burschenschaft erklärte;

wie er auch später vor dem Untersuchungsrichter in seinen Angaben über sich selbst die größte Offen»

heit an den Tag legte, in den Angaben über Andere aber sehr zurükhaltend war. — Er wurde am

Morgen bei Royebue nicht vorgelaßen, sondern auf den Nachmittag beschieden. Er ging zurük in's

Wirtshaus, aß zu Mittag und unterhielt sich sehr aufgeräumt während mehrerer Stunden mit zwei

Landpfarrern an der Wirtstafel „mit wahrhaft filosofischer Ruhe und wie ein Mann, der mit sich

und der ganzen ihn umgebenden Welt in holdem Frieden ist" (Acten 71f.), Um fünf Uhr ging er

wieder zu Royebue, ward vorgelaßen, sprach einige gleichgültige Worte und stieß ihn dann im

Empfangszimmer mit großer Wucht nieder mit den Worten: „Hier, Du Verräther des Vaterlandes!"

Royebue stürzte lautlos zusammen und starb wenige Augenblike darauf; einer der Stöße hatte das

Herz durchbohrt. Sand, der Zeit gehabt hätte, zu entfliehen, ging langsam hinaus auf die Straße,

kniete nieder, betete: „ich danke Dir Gott für diesen Sieg" und stieß sich dann ein zweites, kleines

Schwert langsam rief in die linke Brustseite, worauf er in Folge des Blutverlustes ohnmächtig wurde. —

Die Tat erregte in Deutschland das ungeheuerste Aufsehen. Mitleid fand Royebue fast

nirgends. Und wenn der berühmte Brief des Berliner Teologen de Wette, den er Sand's Eltern

schrieb, und der nur in Form eines Trostschreibens eine Wiederholung der Lehre vom „Tirannenmord"

war, „das aussprach, was ganz Deutschland dachte" l^Langguth Ii, 1), dann herschre in ganz Deutsch'

land heimliche Freude und offenkundige Bewunderung für den kühnen Täter«. — Freilich mußte das

verfaßung auf» Znnigste verbunden sind! . . . Gesegnet sei im deutschen volke die kampsrüstige Schaar, die die Sache der reinen Menschheit

zu fordern muthig entschloßen ist, und unter ihnen möchte ich ste sehen, deren Liebe ich mich rühme bi» an mein kude.

Da» legte Seil, da» Sochste liegt im Schwerte,

Druck Dir den Sveer in'» treue Serz hinein,

tkner in Liebe kuch ewig verbundener Sohn und Bruder und Areunb Carlstudwig Sand." sActen»Au»züge, S. n9—124z. —

' Da» bekannte Prosilbild, welche» man meisten» abgezeichnet sindet, und welche» auch Schneider („Die Burschenschaft

Germania" S. 47) reproduzirt hat, ist ,ffendar stark geschmeichelt, und macht mit dem breiten Spizenkragen, der auf da» Samtkolett fält,

den langen Loken, dem schwärmerisch nach oben gerichteten Blik geradezu einen mädchenhaften kindruk. k» stamt zudem au» sehr jugend»

licher Zeit. Da» beste, aber nicht schönste Bild dürfte da» sein, welche» stch in den „»cten,Au»zügen" sindet, en-Kce.porträt mit der Unter,

schritt: „Sand im vierten Mvnat keiner verhaftung." Sier sehen wir ein breit»au»Iadende» Gestcht, vorspringende Bakenknochen, resolute»

Drein»Schauen, trozigen Blik, wuchtige Schultern, kurz angesezten Sal», breite Sand, kurz: den latmenschen.

' „Die Leidenschaft wird geheiligt — schrieb de wette — durch die gute BueHe, au» der ste stießt. Daß die» bei Zhrem

frommen und tugendhaften S»hn der Aall gewesen, bin ich fest überzeugt, irr war seiner Sache gewiß; er hielt e» für recht, da» zu tun,

wa» er tot, und so hat er recht getan. kin Zeber handle nach seiner besten Ueberzeugung, so wird er da» Beste tun. — Vhne irgend eincn

Anteil an dieser Art von Leidenschaft wird kaum eine große Tat von dem Menschen vollbracht werden können; da» Licht der Begeisterung



^ 19 -5-

Gericht seinen Gang gehen, und der Einfluß des durch die Ermordung seines Spionen aufs Höchste

gereizten Rußlands war so stark, daß bei der in Berlin befohlenen Totenfeier für Royebue die

Schauspielerin der „Germania" weinen mußte (Langguth ebenda). — Am 20. Mai 1820, etwas mehr

als ein Iahr nach der Tat, welches er, obwol schwer verwundet, mit großer Faßung und ungebeugten

Mutes ertrug, und während deßen er mit den Seinen einen fast entusjastischen Briefwechsel ge

pflogen, von der Bevölkerung Mannheim's fast auf den Händen getragen und mit zarten Auf»

merksamkeiten überschüttet worden, wurde er früh Morgans >/z6 Uhr außerhalb Mannheim'« ent

hauptet. Die Szenen, die sich dabei und darnach abspielten, zeigten, daß sich die Menschheit in

ihrer enschen Reakzjonsweise seit den Zeiten Iesu nicht verändert hatte. Sein eigener Scharf

richter Widmann bat ihn öffentlich um Verzeihung und erklärte ihn für einen „Helden der

nazionalen Idee". Der Stadtdirektor, der ihm das Urteil vorlas, bedeutete ihm, die Worte im

Urteil „zum abschrekenden Beispiel" seien nur eine juristische Formel. Die vornehmsten Damen

Mannheims warteten schluchzend die Nacht vor der Hinrichtung im Zuchthaus, bis er aus der Zelle

kam, um von ihm Abschied zu nehmen. Man mußte die Hinrichtung zu einer geheim gehaltenen

Stunde vornehmen, weil man einen Aufstand der Menge fürchtete, löin Wagen, um Sand zum

Richtplaz zu führen, war in ganz Mannheim nicht zu bekommen und mußte von auswärts bezogen

werden. Auch die Beerdigung der Leiche fand mitten in der Nacht statt, und der plaz wurde wieder

mit vorher ausgehobenen Grasstiiken eben belegt, um abergläubischen oder fetischistischen Misbrauch

der Leiche zu verhüten. Troz der geheim gehaltenen Stunde hatten viele Hunderte an dem aufge

schlagenen Schafott ausgehart, und kaum war das Militär nach der «xekuzjon abgezogen, so stürzte

sich die Menge auf den Richtplaz, um Holzteile aus dem Gerüste abzuschneiden. Mit Blut, Haaren

und sonstigen Reliquien Sand's wurde während der folgenden Iahre ein schwunghafter Handel ge

trieben, und die meisten jungen Damen Mannheim'« und Umgegend trugen irgend eine Reminiszenz

Sand's im Medaljon. Auch das Mannheimer Schloß hat viele derartiger Sachen noch heute im

Sesiz. Der Richtplaz heißt heute noch „Sand's Himmelfahrt's-Wiese". Eine Flut von Gedichten

und Baiaden beschäftigte sich mit Sand und ging in Form von Flugblättern und Abbildungen durch

ganz Deutschland'. Die Zahl der auf Sand bezüglichen Lieder ist z. B. weit größer, als diejenige

der auf Schill. Das schönste ist wol das mit:

„Du stehst in unserer Mitte,

V Sand — wer ist Dir gleich!"

anhebende, im echten Volkston gedichtetes.

wird immer zur Glut auffordern. — So wie die Tat geschehen ist, durch diesen reinen, frommen Züngling, mit diesem «Klauben, mit dieser

Zuversicht, ist sie ein schöne» Zeichen der Zeit. — wer da» Leben wagen kann, bat da» wab« Sochgefühl dnselbcn, und schäze man doch nicht

den wert de»selben nach seiner Dauer, sondern nach seiner inneren Aülle und Schönheit. — kin Züngling sezt sein Leben daran, einen Menschen

au»zurotten, den so viele al» einen Gözcn verehren. Solte da» ohne alle wirkung sein?» — Der berühmte Teologe und Serau»geber der

Briefe Luther'» wurde wegen diese» Schreiben» gegen den willen der Universität vom Lönig von Preußen abgesezt. —

i kine sehr bemerkenowerte, 215 Nummern umfaßende Äolekzion von unfern Zeitabschnitt betreffender Schriften, zum Teil au»

dem Nachlaße Maßmann'», darunter 27 Nummlrn über Sand, 2S Nummern über da» wartburgseft, zo Nummern über den

Tugendbund, viele Lomer»- und Liederbücher damaliger Zeit, besindet sich gegenwärtig im Best; der Buchhändler Bre»lauer

und Meyer in Berlin (w., Leivzigerstraße 1Z4), eine andere Anzahl Sand detreffender Porträt» und Zllustrazionen bestzt da» An»

tiquarjat von kmil Sirsch in München (Larl»straße S). Beide Sandlungen haben mir da» wertvollste darau» in freundlichster weise

zur verfügung gestelt.

' Bei Ditfurth, A. w. Arhr. von, Sistorische volklieber der Zeit von 175S—1871. Berlin 1872. Bd. II. S. 9. — Dort

auf S. 1o ein zweite». — Siehe auch da» höchst sentimentale:

„Siehst Du vorm Thor die wiese grün

und bunte Maienblümlein blühn ? . .

in „Noch acht Beiträge" S. 9z. — welchen Umfang diese Alugschriften-Literatur angenommen hatte, mag ein östreichische» »undschreiben

». Z. 182o erweisen, welche» die Graz er Tage»vost jüngst mitteilte und da» folgendermaasen lautete: „Oireulsre. An fömmtliche

Bezirk»kommißariate, Die k k. Polizey.Sofstelle bat unterm 8. gegenwärtigen Monath» Aolgende» zu erinnern befunden: Unter die bösen

Zeichen der gegenwärtigen Zeit gehört die krscheinung, daß die Einrichtung de» Mörder» Sand seine fanatischen Anhänger neuerding»

zu mancherley Umtrieben und versuchen, ihre schlechten Grundsäge zu verbreiten, angespornt hat. Unter andern vernehme diese Sofstelle, daß

die Greuelthat de» Mörder» in einer Menge von Liebern, Gebichten und Alugschriften, welche in winkelbuchdruckereyen ohne wißen der auf

diesen Unfug gegenwärtig aufmerksamen deutschen »egierungen zu Tag gefördert werden, wenn auch nicht vollständig angepriesen, dennoch

in einem Licht bargestellt wird, welche» Mitleiden, Theilnahme und selbst Sochschägung diese» Meuchelmörder» erzeugt. Dies»

Lieber, Gebichte und Alugschriften sinden nach neuen wahrnehmungen auch kingang in die k. k. Staaten, zwar nicht auf dem gewöhnlichen

wege durch den Buchhandel, sondern durch »eisende, Sandwerk»purschen, Studenten und Sandlung»diener. Zn dieser Sinsicht wurde diese»

k. k. Lrei»amt mit hoher Präsidialverordnung vom 22. diese», und heutigem kmpfange Nr. iS8z befehliget, sämmtliche Bezirkobrigkeiten
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Was nun folgt, die Rarlsbader Beschlüße, das Frohloken Metternich'« über die Tat in

seinem Sinne, die Einsezung der Mainzer Central-Untersuchungskomißjon zur Aufdekung der demago

gischen Umtriebe in ganz Deutschland, die Aufhebung der „Burschenschaft", das nun erst Entstehen

von Geheim -Bünden, des „Iünglings -Bundes", des „Männer-Bundes", die maßenhaften Ein

kerkerungen, die Flucht von Studenten und profeßoren, das Anbrechen von Deutschland'« trübster

Zeit, während der Troz und Erbitterung immer tiefer sich in die Herzen einfraß , gehört nicht mehr

in den Ramen unserer Darstellung, Wir wollen lediglich noch einige Bemerkungen allgemeiner Natur

an diese Studie anschließen.

So wie Sand die Tat ausführte, mit dem sichern Tot vor Augen — „wo wir für die warme

Idee des Vaterlandes nur Schande und Ravenstein einhandeln" ^Acten 112) — „wer wird mir'« glauben,

daß ich den Tot leiden will, wenn ich's nicht wirklich zeige" üActen 13H — ist die Frage nach der

sitlichen Berechtigung des politischen Mordes identisch mit der des Selbstmordes. Der Selbstmord

ist aber als lezte Zuflucht des Menschen aus unerträglichen Situazjonen um so mehr als berechtigt an

gesehen, als er meist mit elementarer Gewalt den Menschen überkomt und aus einem untrüglichen

Instinkt heraus selbst das Tier überwältigt'. Der Tot macht aber frei. Den Selbstmörder über

jene Handlungen zur Rechenschaft ziehen, die er von jenem Moment an, da er den eigenen Untergang

beschloßen, noch begeht, müßen wir uns schon deshalb versagen, weil sich der Täter unserer Beurteilung

entzieht. Und mit dem Objekt fält unser Groll fort. Leute wie Charlotte Corda y oder Angiolillo

oder Sand vor unser diesseitiges Sittentribunal zu ziehen, fehlt uns das Mandat. Auch Hume

meint: „angesichts des Universums ist es ganz gleich, ob ein Mensch oder eine Auster stirbt; und ob

ich aus einer menschlichen Ader einige Unzen Blut entleere, oder den Nil oder die Donau von ihrem

Lauf ablenke." Wer sich selbst tötet, tritt dem Universum gegenüber und hört für sich auf, ein er-

wägliches Objekt für die Landeshoheit zu sein. Das hat auch das tief-menschliche Gefühl, wie es im

Dichter zum Ausdruck komt, ausgesprochen:

„Gebt kein Pardon! Rönt Ihr das Schwert noch heben,

so würgt sie ohne Scheu,

und hoch verkauft den lezten Tropfen Leben,

der Tot macht alles frei." (Rörner.)

Deshalb ist es auch vergebliche Mühe, angesichts der anarchistischen Taten, sobald der Setreffende

den eigenen Tot mit in feste Rechnung zieht, in Verwünschungen und Sitlichkeits-Rrämpfe auszubrechen.

Einem Argument, welches mit dem Tot besiegelt ist, kann ich, der Lebende, niemals entgegentreten.

Und rein idealistischen Selbstmorden gegenüber, wie sie der Anarchismus erzeugt, bleibt der mensch

lichen Gesellschaft rein nichts Andres übrig, als den Stahl der moralischen Anklage gegen die eigene

Brust zu züken. Denn was kann man selbst in einem für den Täter denkbar ungünstigst gelegenen

Fall, was kann man selbst einem Menschen wie Lucheni, der auf die Frage, warum er die Raiserin

Elisabet ermordet, antwortete: „um mein Leben zu rächen", menschlicherweise entgegen halteni

Ieder Mensch kann, wenn er sein Leben hingibt, mit dem Leben jedes seiner Mitmenschen, rein

poßibilistisch gesprochen, tun, was er will, Warum solte dies dann Iemandem zu tun verwehrt sein,

der noch den hochidealistischen Zwek einer Demonstrazjon zu Gunsten seiner notleidenden Brüder, zu

Gunsten seines Vaterlandes oder dergl., damit verbindeti-

al» Polizeybehorden auf diese Gattung »eisender aufmerksam zu machen, und die verfügung zu treffen, daß jeber, welcher derlry Lieber,

Gebichte und Schriften auf Sand und deßen gleichgeslnnte Lonsorten — diese Schriften mögen gebruckt, geschrieben, und ihrem Znhalte

nach, mehr oder wenig« bebenklich sein, — besigt und velbreitet, deßhalb zur »echenschast gezogen, nach der Strenge der vorschriften

geahndet, und hiebey jcde»mal die bebenklichen Schriften und Lieder vertilgt, von jebem solchen Aalle aber dem hohen Präsidium

Lenntniß gegeben werde. Sämmtliche Bezirkoobrigkeiten werden demnach angewiesen, diese hohe Anordnung sich pünktlichst gegenwärtig zu

halten, auf solche »eisende durch wirthe und Gemeinderichter strenge wachen zu laßen, »on jeber solcher Amtohandlung aber diesem Lrei»amte

ungesäumt die Anzeige zu erstatten. L. k, Lrei»amt Cilli, am 27. September 182o. Ziernfeld, k. k. Gudernialrath und

' Siehe die schöne Abhandlung über diesen Gegenstand von Osviii Uume. „Ok Luiei6e, Lnssz?n morsl, politlcsl euick llrernrz?,

nck. Sreen «»l Orose, Qonckor, »»2. vol. II. p. 40S—414, —

' Siehe auch die warmherzige verteidigung Charlotte Corday'» durch Zeanpaul in deßen „Or. Lagenderger'o Vade»

Nile". III. Abtlg. im Anhang. —
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Also von dieser Seite ist es unmöglich, Sand beizukommen. Das hat auch ganz Deutschland

damals gefühlt und ist in deWette's Brief zum Ausdruk gekommen: „er hat nun gelebt, da er für

den höchsten Trieb seines Herzens zu sterben beschloßen bat" ^Acten 25S).

Man hat nun versucht Sand als „geisteskrank" hinzustellen. Seine burschenschaftlichen

Romilitonen von damals haben sich energisch dagegen gewehrt. In den „Acten-Auszügen" heißt

es S. 209: „Seine Ienaer akademischen Freunde wollen von einem Hang zur Schwärmerei bei Sand

nichts angetroffen haben. Sie stimmen überein, daß er ein ruhiger, braver, besonnener Mensch ge

wesen, so daß Ieder ihn habe lieb gewinnen müßen. Tieffühlend habe man ihn gefunden, aber nicht

schwärmerisch, vielmehr habe er immer mit ruhiger Besonnenheit gesprochen." Der Stadtfisikus

zu Mannheim, der ihn untersuchte, sagt in seinem Gutachten, „daß Inquisit im Besiy richtiger Sinne

und eines vollkommenen Gedächtnißes sei. Was seine Vernunft betrifft, so hat der Unterzeichnete

Stadtphysikus nie eine Zerrüttung an derselben wahrnehmen können" lActen 21g. Ueber seine Ver

nehmung heißt es: „Während seines ganzen Verhörs war er vollkommen bei Verstande. Dies zeigen

seine wolüberdachten Antworten im Protokoll" ^ebenda S. 213). Auch der Bericht des «Vber-Hofge-

richtes an den Großherzog von Baden in Betreff Bestätigung des Totesurteils, welcher mit Sand

außerordentlich glimpflich umgeht, und ein direktes Gnadengesuch nur deshalb zu unterlaßen erklärt,

weil es außerhalb seiner Befugnis sei, muß zugestehen, daß „nicht die mindeste Spur eines Wahnsinns"

bei Sand zu finden gewesen sei ^Acten 246Z. Nur die Verteidigung sprach von einer „fixen Idee"

Sand 's im Hinblik auf die Gefährlichkeit Royebue's für Deutschland. Sand selbst meinte, „seine

Grundsäze lägen in der Denkart des Zeitalters, und wären bei manchen seiner Bekanten in der näm

lichen Art anzutreffen" ^Acten 205). Das war wol mit dieser ruhigen Bescheidenheit noch sehr milde

ausgedrükt. Ganz Deutschland dachte damals so wie Sand. Er war nur der einzige, der den Mut

hatte, „den Gedanken bis zu Ende zu denken." Am Nachmittag, da die Nachricht von Sand 's Tat in

Jena bekant wurde — schreibt der später hochkonservative Heinrich Leo — hätte man leicht „ganze

Schaaren neuer Meuchelmörder" für Deutschland'« Sache auftreiben können, und diese Stimmung

hielt mehrere Tage an ^Schneider Lcz). Es scheint also, die ganze Ienaer Burschenschaft litt an der

selben „Geisteskrankheit" wie Sand. Und vielleicht war überhaupt die ganze Burschenschaft nur

eine jener „Geisteskrankheiten", wie sie in monarchischen Staaten zu gewißen Zeiten vorkommen.

Bei Beurteilung derartiger Ereigniße darf man sich nicht auf den beschränkten Standpunkt

eines preußischen Geschichtsschreibers s> IsTreitschke stellen, der in der gesamten burschenschaftlichen

Bewegung nichts weiter, wie niederträchtiges Demagogentum erblikt», weil sie, die einzige tiefere

Bewegung der damaligen Zeit, sich aus preußen's Grenzen hinwegbegeben, und in Mitteldeutschland

ihren Siz aufgeschlagen hatte. Auch dierein-wißenschaftlich-psichologischeAuffaßungeinesiiöLisundLom-

b ro so , welche die gemeinsamen psichologischen Merkmale von Leuten wie Brutus, OKsrlotteOorSsz',

perowskaja, wera Saßulitsch, Sand etc. zusammenfielt und die ganze Gruppe der politischen

Verbrecher mit patologischen Merkmalen behaftet ansieht, komt hier nicht zum Ziele. Diese Betrachtung

hat innerhalb der wißenschaftlichen Grenzen ihre Richtigkeit. Für die Weltgeschichte ist sie belanglos.

Die Weltgeschichte hat denn doch eine andere Gangart, und die Faktoren, aus denen sich ihr Gewalt

schritt zusammensezt, entziehen sich einer lediglich neurologischen Betrachtung. Zugegeben einmal, Sand

Härte das eine oder andere patologische Merkmal dargeboten, er wäre noch schwärmerischer gewesen,

' Vder man lest z. B, da» hilflose Gejammer eine» heutigen deutschen Proseßor», Ar. von Bezold», in: „Zur Geschichte

de» pollrischen Meuchelmord»", Beil. z. Aug. Zt?. 18o9. Nr. o2— oz, wo, ähnlich wie in Zenker'» Buch, die Aurcht »or der Lonst»kazion,

oder die Angst, e» möchte die ruhig,»bjekt!ve Behandlung einer heute schwierig.gestalteten Arage die Gunst in einer höheren »egion ver»

scherzen, oder ein Blatt in gewißen Lreisen mi»liebig machen, zu niebrigen Schergendienften zwingt. Die „Beilage" nahm ehebem eine

vernachlaßigung der klaßischen Studien? Dann wäre e» gut, wenn die Seren zu Zeiten wieber etwa» Latein läsen: Oicero, >Ie okgclin, oder

Seoees, cke Provickentia. Und nirgend» eine Spur von jenem Gefühl für die Aeternität de» Geschehen» und de» Anstand», der für Zahr»

hunderte wirkt, würde denn irgend einer dieser Serrn stch heute berbeilaßen, etwa einen Bericht über Brutu»' Hat »on einem Sof»

Sistoriografen der Lais«» Vktavian zu lesen? würden ?e die Scharteke nicht in die tte werfen? würden ste nicht unweigerlich zu

?azitu» geeifen? Nun, und w»llen sie denn einmal »n die tte geworfen werden? Und werden ste nicht einmal zweifello» in die tte

geworfen werden? IZulg proktemioi Professor«? — wa» bekennet Zhr Serrn pros»ßoren? — Lomt denn Profeßor von Prosit, und

nicht von prokiteri, bekennen? —
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als er in Wirklichkeit war, oder hätte der Stimme Gottes in seinem Innern noch intensiver gelauscht,

als es die Landes-Religion gestattet, oder wäre noch fanatischer und patriotischer gewesen, als er es

wirklich war, was könten wir mit der kleinen Diagnose anfangen i Müßten wir nicht auf die Zustände

der Zeit, auf die politischen und geistigen Voraussezungen des damaligen Lebens, auf den temporis

zurükfallen, um zu einer einigermaasen objektiven Beurteilung zu gelangen ? Geisteskrankheit ist eine

Exkulpazjon für das Einzelindividuum; sie ist keine Entschuldigung vor der Weltgeschichte; sie ist ein

Teil von ihr. — Was kümmert uns beute, ob Luther halluzinirt hat, oder ob Savonarola seine

profezeihungen als „Stimmen Gottes" gehört hati Was hätte es für Wert gehabt, etwa den

Arabern, als sie halb Spanien erobert und bis vor Wien vorgedrungen waren, zu versichern, ihr

fatalistisches Religions-Sistem, welches sie zu furchtlosen Kämpfern gemacht, gehe auf die visionären

Delirjen eines Epileptikers zurüki Wenn die großen Ereigniße der Weltgeschichte auf Geisteskrankheit

zurükgehen, t«,n» xis für die Weltgeschichte, tsnt mieux für die Geisteskrankheit. —

Die Alten meinten, perikles habe nicht gewagt, die lezten Freiheiten des atenjensischen

Staates umzustoßen, weil er in seiner Iugend das Preislied auf die beiden Tirannen-Mörder Har»

modius und Aristogeiton mitgesungen', und weil er wußte, daß, wolte er als Tirann auftreten, sich

unter den Atenern immer ein Dolch finden werde, ihn niederzustoßen. Und Lorenz0 il Magnifiko

ließ auf dem Sterbebett den Halluzinanten Savonarola zu sich bitten, und frug ihn, was er tun

müße, um dem Tor ruhig in's Angesicht sehen zu können. Savonarola antworten: Gib dem Staat

jene freiheitliche Verfaßung zuriik, in dem Du ihn vorgefunden I Wie, wenn es im Leben der Völker

Zustände gäbe, in denen ein Vorwärtskommen ohne das Eingreifen solch' exaltirter Persönlichkeiten,

wie jener beiden Atener dort, des Florentiners hier, unmöglich wäre, wenn in der geistigen Entwiklung

der Nazjonen Bedingungen einträten, wo es, um über den toten Punkt hinwegzukommen, solcher Leute

bedürfte, wie Luther, wie Carlstadt, wie Thomas Münzer, Niklas Storch, der Brüder Denk,

und wie diese agreßiven Stimulanten der Reformazjon alle heißen, Menschen, in denen auf der einen

Seite der Unwille und das Aufbäumen gegen die geistige Rnechtschaft in solchem Maase ihr Hirn in

Flammen versezt hat, auf der andern Seite die Hemmungen, wie sie natürliche Schlaffheit und büro»

kratische Erziehung erzeugen, schließlich überwunden werden, so daß sie wie Delirirende erscheinen,

Situazionen, in denen der natürliche Mensch nichts mehr vermag, der „Geisteskranke" in glüklicher,

kindlicher Narrheit allein noch das Höchste wagt, — müßten wir dann nicht zu gewißen Zeiten die

dunkle Schiksalsgöttin, die die Loose wirft und die Reimplasmas in der Vererbung mischt, anflehen:

Schik' uns Sande, schik" uns Luthers, schik" uns Savonarola«, schik' uns Brutusei —

Hier wollen wir den Stoff liegen laßen. —

Aber zum Schluß drängt sich uns, indem wir auf den Beginn unserer Arbeit zuriikbliken,

der von der Burschenschaft und dem Tugendbund, als einer neuen, befruchtenden Geistesströmung in

Deutschland ausging, noch eine Bemerkung eigentümlicher Art auf: Mit Ausnahme eines entfern«n

» „?m Mirtenzweige will den Dolch ich tragen,

wie Sarmodiu» und »ristogeiton,

die Atener machten gesezr»gleich.

„Liebster Sarmodiu»! Du, nicht gestörben,

auf den seligen Znsein, sagt man, bist Du,

wo auch der Schnell,Läufrr Achille»

und Iydeu» Sohn sein soll, Diomebe»,

„Zm Mirtenzwnge will den Dolch ich tragen,

wie Sarmodiu» und Aristogriton,

„ku'r »uhm wird ««wigt sein auf krden

weil die Atener Zbr machtet gese,e»gleich,"

stehe Zlgen, Larl, Scolin doe ent csrmins convivsl!u Lrseeorum. Zena 1798.
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Hamburger Arztes, der Sand nie gesehen noch gesprochen, hat im Iahre 1819 und bis auf die jüngste

Zeit kein Mensch ernstlich an Sand 's kompleter geistiger Intaktheit gezweifelt. Dies wäre auch

angesichts des Lebenden, mit dem viele Hunderte verkehrt hatten, angesichts seiner Briefe,

Reden und Programme, die in aller Hände waren und sogleich nach seinem To« reichlich ge»

drukr wurden, ein fast wahnsinniges Unterfangen gewesen, Wir haben auch an Sand's Prosa,

Ergüßen gezeigt, wie dieselben nach Form wie Ideengang durchaus im Stile der damaligen

3eit lagen, ja an Schwung und pochender Forderung von einigen Gleichzeitigen noch übertroffen wurden.

Noch Nieysche spricht sich in seiner Basler Vorlesung „Ueber die Zukunft unsrer Bildungs-

anstalren" im Jahr 1872 (jezt in Gesammelte Werke Bd. IX) fast bewundernd über ihn aus. Auch

hat die psichjatrie in diesem Iahrhundert keine solchen Fortschritte gemacht, daß etwa da, wo früher

Gesundheit oder Vaterlandsliebe oder Dichtkunst oder Begeisterung gefunden worden, jezt „Geistes-

krankheit" konstatirt werden könte. Und auch das, was Lombroso an patologischen Merkmalen

aneinanderreiht, indem er die Biografien aller politischen Verbrecher durchgeht, ist ja genau dasselbe,

was er auch bei großen Dichtern, Denkern, Feldherrn, Rünstlern, überhaupt bei genjalischen Naturen

findet; Wahrheiten, die innerhalb der psichologischen Feinmeßkunst gewiß ihre Berechtigung haben,

«ber nicht direkt in's große Leben, in die Rulturgeschichte übertragen werden können ; denn wir würden

uns ja doch gewiß wehren, Byron und Napoleon deswegen für „geisteskrank" erklärt zu sehen, weil

sie einzelne patologische Merkmale mit dem Schenie-Tipus Lombroso 's aufweisen. —

Erst in neuester Zeit ist der Versuch unternommen worden, Sand für „geisteskrank" zu

erklären. ^Langgurh spricht sich fast spöttisch über diese Versuche aus (II, Und merkwürdig:

von burschenschaftlicher Seite geht heute dieser Versuch aus., Or, Langreuter findet bei Sand

„allgemeine geistige Inferiorität" und „Unzurechnungsfähigkeit", deren Weiterentwiklung zur kom-

pleten „Originären Verrücktheit" wahrscheinlich das Schwert des Scharfrichters abgeschnitten habe

Surschenschaftliche Blätter 1896/97. Nr. 3^. Die originäre Verrüktheit ist, wie schon der Name

sagt, niemals ein sekundäres Leiden, sondern ein primäres, und gehört nicht erst den „späteren Ent-

wiklungsjahren" an, sondern schon der frühesten Iugendzeit. Ob der Herr Doktor wol jemals einen

Fall von originärer Verrüktheit am Lebenden beobachtet hati Und ob er wol jemals die Schriften

Sand's mit Sorgfalt studirt hati —

Die Burschenschaft hat verschiedene Versuche gemacht, auf den Rnieen rutschend dem Trone

in Berlin zu nahen. Es war vergebens. Man hofte und wartete und blieb in demütiger Stellung.

Es kam aber nichts. Schließlich telegrafirte sie einstimmig bei schiklicher Gelegenheit, daß „Wilhelm

der Große" wirklich „Wilhelm der Große" gewesen. Es war wieder vergebens. Es erfolgte keine

Antwort. — Im Oktober vorigen Iahres ging durch die Blätter folgende Notiz: „Aus Eisen ach

schreibt man: Der auf dem Wartenberg zu Pfingsten 1897 mit großen Feierlichkeiten gelegte Grund

stein zu dem Burschenschafts denkmal ist auf Weisung aus Berlin wieder ausgegraben worden"

^Frankf. Ztg. vom 24. Oktober 1898!!. Arme Burschenschaft!

Armes Preußen! Nachdem Du eine Genjalität vom Range Bismarck'» hervorgebracht,

die unter sorgsamster Ausnüzung aller Umstände, unter peinlichster Berechnung aller Faktoren und

Aräfte-Aequivalente ein Deutsches Reich zu Stande gebracht hat, welches das in der Wirklichkeit war,

was jenes Burschenschafts-Verlangen in der Idee gewesen, mußt Du in die Hände eines Frevlers

fallen — ich rede vom Rultusminister Boße — der Stein für Stein abträgt, alle sorgsamen Schon»

ungen in ihr Gegenteil verkehrt, und unter grundsäzlicher Verachtung aller aufbauenden Rräfte eine

Zerstörungs-Arbeit begint, bei deren Anblik auch ein Nicht-Deutscher, auch ein geschworner Deurschen-

Feind, auch ein Franzose, eines gewißen Mitleids sich kaum erwehren kann. Ausgrabung des Burschen»

schafts-Denkmals bei Eisenach, was heißt das'? — Das heißt doch soviel, als: Euer Deutsches Reich,

das aus den idealen Rräften des Deutschen Volkes hervorgegangen, deßen „Wiege", wie jüngst der

Großherzog von Weimar mit vollem Recht betont hat, „in Weimar und Iena gestanden", ist mir

zu schmuzig. Ich will ein Reich, welches nur aus der Dinastie hervorgegangen, n u r von ihr abhängt,

nur auf sie hinzielt; und deswegen trenne ich getane Arbeit auf, rechne die Weltgeschichte nach rükwärts

und laße die Denkmäler Eurer Einheitsideale ausgraben. — Und was wird nun geschehend Es werden
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wieder Burschenschafter sich zusammentun — irgendwelche Burschenschafter, irgendwelche Geistes

menschen, irgendwelche Menschen von Tapferkeit und Idee — und werden einen Einheitsstaat zu

verwirklichen suchen, in dem die Impulse und Triebfedern des Volkes ebenfalls ihre Verwirklichung

finden, wenn nötig ohne die Dinastieen und gegen die Dinastieen — und was dann kommen wird,

kann man ungefähr in der Geschichte der Surschenschaft nachlesen. —
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